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  Der Wölfische duckte sich und preßte sich in den Schnee. Das künstlich weiß gefärbte Fell verschmolz fast vollständig mit seiner Umgebung. Der Scheinwerferkegel glitt über die Stelle hinweg. Nichts geschah.


  Kein Ruf, kein Schuß.


  Der Wölfische ruckte wieder hoch. Auf allen vieren hastete er weiter, dem großen Zaun entgegen.


  Er wußte, daß hier überall Minen lagen. Aber er spürte, wo sie sich befanden, und vermochte sie sorgfältig zu umgehen.


  Er war unglaublich schnell. Als der Lichtstrahl des rotierenden Scheinwerfers erneut die bewußte Stelle erfaßte, war der Wölfische schon über hundert Meter entfernt. Er hatte nur eine undeutliche Spur hinterlassen. Das Licht brach sich ungünstig, so daß sie nur zu erkennen war, wenn man wußte, wonach man zu suchen hatte.


  Die Posten mit den Nachtgläsern, die oben hinter den Fenstern des Beobachtungsturms standen, waren ahnungslos.


  Wenig später hatte der Wölfische den Zaun erreicht. Er überkletterte ihn nicht, grub sich auch nicht darunter hindurch. Er kauerte sich nur in den Schnee. Er wußte, daß er in dieser Nacht nicht näher herankommen würde.


  Es war auch noch nicht nötig. Erst mußte er in Erfahrung bringen, ob es sich lohnte.


  Er schob mit den prankenartigen Händen, deren Finger in langen Krallen endeten, den Schnee beiseite. Er mußte gut dreißig Zentimeter tief graben, bis er auf gefrorenen Boden traf. Dann kratzte er mit den scharfen Krallen Linien hinein. Kreise, Sterne, Fünfecke und seltsam ineinander verschlungene Zeichen. Und mit jedem Zeichen, das hinzukam, fühlte der Wölfische wachsende Kraft. Niemand sah ihn, wie er da im Schnee hockte.


  Geist und Körper überschritten die Schranken. Der Wölfische sandte seine Gedanken aus. Er fragte, und er erhielt Antwort auf eine Weise, die kaum jemand außer ihm begriff. Er drang in die Träume der Menschen ein, und er holte sich das Wissen, das er benötigte. Anschließend, als sich Geist und Körper wieder auf Normalniveau bewegten, lag er erschöpft im Schnee und keuchte leise. Geifer tropfte aus seinem kantigen Maul. Die Klauenhände und -füße zuckten verhalten.


  Der Wölfische brauchte eine halbe Stunde, bis er wieder er selbst war und klar denken konnte. Dann löschte er die Zeichen aus und schob den Schnee wieder über die Stelle, glättete ihn. Er schnürte nicht in seiner eigenen Spur zurück, um sie nicht zu vertiefen, sondern zog eine neue, wiederum sorgfältig die Minen umgehend. Der erwartete Schneefall setzte ein. Wenn das Tageslicht kam, würde niemand mehr erkennen, daß hier ein seltsames Lebewesen gewesen war.


  Der Wölfische verschwand lautlos in der Nacht.
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  Fedor Samjatows Hand packte das Papier und knüllte es zusammen. Samjatows Gesicht verzerrte sich. Augenblicke später wurde es leer, nichtssagend. Es war, als sei der Geist aus dem Mann gewichen.


  Dabei war er hellwach. Er lauschte nach unhörbaren Schwingungen, die nur er wahrnehmen konnte. „Was haben Sie, Genosse Kapitän?” fragte sein Gegenüber rauh. „Was ist mit Ihnen? Ist Ihnen nicht gut?”


  Samjatow antwortete nicht. Blicklos sah er durch den Mann ihm gegenüber hindurch. Nur seine rechte Hand bewegte sich, gab das Papierknäuel wieder frei. Die Finger wurden gespreizt. Feine Schweißperlen entstanden auf Samjatows Stirn.


  Dann schloß er die Augen und öffnete sie wieder.


  „Nichts”, sagte er leise. „Gar nichts… ich habe nur starke Kopfschmerzen. Sie entschuldigen mich, Genosse?”


  „Selbstverständlich.” Der andere war von kalter Höflichkeit.


  Samjatow erhob sich. Er nahm den Mantel, der zusammengefaltet auf einem Stuhl lag, zog ihn an und drückte sich die Pelzmütze mit den Ohrenschützem auf den Kopf. Schweigend ging er nach draußen. Die Kälte war schneidend. Samjatow drehte den Kopf. Er sah die langgestreckten Flachbauten, die teilweise vom Schnee geräumten Straßen, er sah die riesigen Hallen, die Hochhäuser und in der Ferne einige der Wachtürme. Irgendwo dröhnte der Motor eines schweren Lastkraftwagens. Hier und da flackerten Lichter.


  Alles normal.


  Und doch nicht. Samjatow litt nicht unter Kopfschmerzen. Niemals. Er war kein normaler Mensch. Er hatte etwas bemerkt, was niemand außer ihm feststellen konnte. Jetzt, als er draußen noch einmal versuchte, nach dem Fremden zu spüren, war es fort. Aber es war dagewesen.


  Kapitän Fedor Samjatow straffte sich. Er ging einen halben Kilometer weit, dann erreichte er einen Flachbau, ein Dutzend Meter entfernt ragte ein hoher Funkmast auf. Vor der Tür des Flachbaus stand ein Wachtposten, vermummt und vor der Kälte geschützt. Samjatow griff in die Manteltasche und holte das graue Etui hervor, klappte es auf. Im Scheinwerferlicht konnte der Wachtposten das Foto erkennen und den Text lesen. Er sah Samjatows Gesicht prüfend an, dann nickte er.


  Die Wissenschaftler und auch die Soldaten trugen ihre Ausweiskarten festgesteckt an den Jacken oder Mänteln. Samjatow war die Ausnahme. Eine der wenigen Ausnahmen, um genau zu sein. Sein Ausweis ließ sich nicht anstecken. Samjatow nickte dem Posten grüßend zu und trat ein.


  Der Korridor war überheizt, und in den Räumen dahinter würde es nicht viel anders aussehen. Samjatow warf Mantel und Mütze ab und öffnete die Uniformjacke weit. Den Sonderausweis behielt er vorsichtshalber in der Hand. Nicht jeder kannte ihn, aber er kannte jeden.


  Er kannte das Innerste eines jeden Menschen, der hier im abgeschirmten Sicherheitsbereich arbeitete. Er wußte vielleicht mehr über diese Menschen, als diese über sich selbst. Es war Samjatows Beruf.


  Er hatte ihn sich nicht ausgesucht. Er hatte seine Gabe nie gewollt, die ein Fluch war, denn sie hatte ihm alles genommen und nichts gegeben. Und doch wurde er gebraucht. Sagte man.


  „Nur deshalb, Samjatow, haben wir Sie nicht sofort erschossen, sondern Ihnen einen Job und einen respektablen Rang gegeben”, hatte ein hoher KGB-Offizier erst vor kurzem gesagt. „Nur deshalb, Genosse Kapitän, weil wir Männer und Frauen Ihrer Art brauchen. Elektronik und Mikrotechnik ist nicht alles. Es gibt Besseres - Sie.”


  Andere fürchteten oder haßten ihn, wenn sie erfuhren, wer er war. Er konnte es nicht ändern. Für ihn gab es nie mehr ein Zurück.


  Er betrat den Funkraum, den Ausweis erhoben.


  „Der Schatten”, flüsterte jemand, der ihn erkannte, weil er schon einmal mit ihm zu tun hatte.


  „Bitte verlassen Sie den Raum”, schnarrte Samjatow im Befehlston. „Alle.”


  Widerspruch duldete er nicht. Sein Sonderausweis machte ihn befehlsberechtigt. Er war in der Lage, notfalls sogar die Anweisungen des Kommandanten außer Kraft zu setzen. Er hoffte, daß dies nie der Fall sein würde. Der Kommandant würde ihn möglicherweise töten lassen. Er gehörte zu jenen, die um Samjatows Geheimnis wußten und ihn haßten. Es gab nicht viele Eingeweihte im Sicherheitsbereich.


  Nacheinander verließen die vier Funker den Raum. Samjatow wartete ab, bis der letzte die schalldichte Tür von außen geschlossen hatte. Dann setzte er sich vor einen der Sender. Er konzentrierte sich auf die Technik, auf das, was er einmal gelernt hatte, um diese Apparate zu bedienen. Schließlich war er sprechbereit.


  „Baikonur ruft”, sagte er. „Baikonur ruft.”


  „Wir hören, Baikonur”, kam wenig später die Antwort.


  „Zerhacker dreizehn”, sagte Samjatow.


  „Verstanden, Baikonur.”


  Von jetzt an war die Gegenstation nur noch auf Empfang. Samjatow würde auf Band sprechen. Eine Elektronik verzerrte und zerhackte den Text in einem nur der Gegenstation bekannten Rhythmus und raffte dann die gesamte Länge der Sendung auf einen kurzen Piepton. Die Gegenstation würde alles wieder dehnen und in die richtige Reihenfolge bringen. Es war unwahrscheinlich, daß der Funkspruch durch Zufall oder Planung von Fremden aufgenommen und dekodiert wurde. Das Verfahren war sicherer als irgendwelche Tarnbezeichnungen, hinter die man schließlich doch irgendwann kam, wenn man einigermaßen logisch denken konnte. Falls jemand diesen Funkverkehr abhörte, würde er nur feststellen, daß jemand in Baikonur etwas Geheimes mitzuteilen hatte, mehr nicht. Nicht einmal der Empfänger war bekannt.


  „Alpha-Alarm”, sprach Samjatow auf das Band. „Ein fremder Telepath hat versucht, vorzustoßen.


  Er interessiert sich für KOSMOVEGA. Keine Identifizierung möglich, da Kontakt zu kurz. Erbitte Anweisungen.”


  Er sendete den Piepton ab und wartete. Wenig später empfing er einen noch kürzeren Ton und dekodierte ihn.


  „Abwarten. Beobachten. Bei Wiederholung erkennen und berichten. Abwarten. Ende für Baikonur.” Samjatow zuckte mit den Schultern. Das war weniger, als er erhofft hatte. Nahm man seine Meldung nicht ernst? Aber ein Alpha-Alarm war dringend. Sie konnten nicht einfach zur Tagesordnung übergehen.


  „Nun gut”, murmelte er. „Dann beobachte ich eben weiter. Meine Pflicht habe ich erfüllt und gemeldet, die Verantwortung liegt nicht mehr bei mir.”


  Er öffnete die Tür. „Sie können wieder hereinkommen, Genossen. Weitermachen.”


  Das Tonband mit dem Funkverkehr hatte er sorgfältig dreimal übergelöscht.
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  Der Wölfische hatte die kleine Hütte erreicht. Er kratzte an der Tür. Wenig später wurde sie geöffnet. Der Wölfische warf sich hinein. „Es ist kalt”, keuchte er. „Die Temperaturen müssen um wenigstens fünf Grad gefallen sein. Und das in der letzten Stunde.”


  „Du hättest Blut trinken sollen, Brüderchen”, sagte der junge Mann mit den durchgezogenen Augenbrauen, der geöffnet hatte.


  Im gefärbten Fell des Wölfischen klebte Schnee, der in der geheizten Hütte zu tauen begann. Der Wölfische verwandelte sich. Er nahm die Gestalt eines Menschen an. Auch über seinen stechenden grauen Augen waren die Brauen über die Nasenwurzel durchgezogen. Sein wilder Haarschopf und seine Haut waren schneeweiß.


  „Wenn ich diese verdammte Farbe nicht bald los werde, drehe ich durch”, knurrte er.


  „Stell dich nach draußen. Ich habe ein paar Eimer heißes Wasser bereit, Brüderchen”, sagte der andere. „Aber ich will nicht hier die ganze Hütte zum Hallenbad machen.”


  Mit klappernden Zähnen trat der schneeweiße Werwolf wieder in das dichter werdende Schneegestöber und ließ sich abduschen. Die weiße Farbe rann an ihm herunter. Sie kehrten in die Hütte zurück. Stana Lonkin, der spionierende Werwolf, frottierte sich ab und trank das große Glas Wodka in einem Zug leer, das ihm sein Bruder Wassil hingestellt hatte. Stana schüttelte sich.


  „So langsam fange ich wieder an zu denken”, sagte er.


  „Oh”, machte Wassil. „Welch Wunder. Zum ersten Mal in der Geschichte der Lonkin-Sippe fängt jemand, der Stana heißt, wieder zu denken an. Brüderchen, das gefällt mir. Was hast du erfahren?” „Väterchen hatte recht”, sagte Stana und bediente sich an der Wodkaflasche. „Sie bereiten ein Raumschiff vor. KOSMOVEGA nennt es sich.”


  „Sie wagen es also wirklich”, sagte Wassil Lonkin kopfschüttelnd. „Sie müssen verrückt sein in Baikonur und auch in Moskau. Was versprechen sie sich davon? Reichen ihnen die Sonden nicht?” „Das ist doch unwichtig”, sagte Stana. „Wichtig ist nur, daß es wirklich geschieht. Das ist die Chance. Wir müssen sie nutzen. Ich bin sicher, daß Zakum einverstanden sein wird.”


  „Gerade er, wenn sonst keiner. Wie kommen wir hinein?”


  Stana schüttelte sich.


  „Ich weiß es nicht, Wassil. Ich zog mich rasch wieder zurück. Es war kalt, Brüderchen, und mein Pelz ist dünn. Den Weg wirst du auskundschaften, wenn Väterchen mit Zakum gesprochen hat.” „Dann laß uns verschwinden. Laufen wir?”


  „Nichts da”, sagte Stana. „Zu gefährlich. Wenn einer die Hütte findet, findet er auch den Kettenwagen und schöpft Verdacht. Wir fahren, so wie wir gekommen sind. Der Schnee wird die Spuren verdecken, wenn wir sofort aufbrechen. Mach das Feuer aus.”


  Wassil Lonkin machte eine beschwörende Geste und sagte ein Schaltwort. Das offene Holzfeuer im Hüttenkamin verlosch knisternd. Die Asche erkaltete sofort. Während sie sich in die Winterkleidung hüllten, hielt Wassil Tür und Fenster geöffnet. Die Kälte hielt Einzug. Als die beiden Werwölfe wenig später mit dem geländegängigen Kettenwagen verschwunden waren, erinnerte nichts mehr daran, daß bis vor einer halben Stunde diese Hütte im Wald noch bewohnt gewesen war.


  Höchstens ein geschickter Magier hätte Zeichen lesen und etwas bemerken können. Aber den gab es hier nicht…
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  Der Kommandant war der nächste, den Samjatow aufscheuchte. Besonders erbaut war Ilja Sergejewitsch Kaspoff nicht gerade von der spätabendlichen Störung. Er hatte sich gerade zur Ruhe begeben wollen. Jetzt bot er seinem späten Gast nicht einmal einen Sitzplatz an. Er blieb am Fenster stehen und sah hinaus in das Schneegestöber jenseits des dicken Isolierglases. Der Raum war nur von einer kleinen Lampe dämmerig erhellt; was sich draußen abspielte, ließ sich einigermaßen gut erkennen.


  Baikonur war mehr als ein Camp. Baikonur war mehr als eine Stadt. In der Stadt wohnten die Wissenschaftler und ihre Familien, im Camp die Soldaten. Baikonur war das große Raketenzentrum der Sowjetunion in Zentralkasachstan. Von hier starteten und landeten die russischen Raumfahrzeuge, hier wurde entwickelt und konstruiert. Hier wurden Weltraumsonden und Weltraumwaffen erzeugt. Die Sicherheitsmaßnahmen waren unglaublich streng. Konnte man die Stadt noch betreten, so hörte an den Grenzen des Sicherheitsbereiches alles auf.


  Kaspoff hätte sich lieber in Tyuratam befunden. Dort sah man es etwas lockerer. Aber man hatte ihn hierher beordert, und hier hatte er seine Pflicht zu erfüllen. Das tat er.


  „Was wollen Sie, Mann aus Akademgorodok?” fragte er schroff, immer noch dem Fenster zugewandt.


  „Ich möchte Sie davon unterrichten, daß ich Moskau angefunkt habe, Genosse Kommandant. Ich habe Alpha-Alarm geben müssen. Ein fremder Telepath versuchte uns auszuspionieren.”


  „Sie hätten zuerst zu mir kommen müssen”, sagte Kaspoff.


  „Ich hielt es aus Sicherheitsgründen für erforderlich…”


  Kaspoff wirbelte herum und sah Samjatow an. Seine Stimme klang schneidend.


  „Kapitän Samjatow, Sie sind nicht der verantwortliche Sicherheitsoffizier von Baikonur! Nehmen Sie das zur Kenntnis. Der KGB hat Sie als Beobachter und Wächter hierher entsandt, vielleicht zu, Recht, vielleicht nicht. Es ist nicht meine Aufgabe, darüber zu urteilen. Aber es ist meine Aufgabe als verantwortlicher Kommandant des Raumfahrtzentrums, Alpha-Alarm zu geben oder nicht. Nicht Ihre Aufgabe. Sie hätten sich vorher mit dem Sicherheitsoffizier und vor allem mit mir abstimmen müssen.”


  Samjatow schwieg.


  „Gut, Sie sind Telepath. Sie sind in der Psi-Akademie gewesen. Mehr sind Sie aber nicht, Kapitän Samjatow. Sie sind nur ein Gedankenschnüffler zur besonderen Verwendung.”


  „Sie können einen Bericht schreiben”, sagte Samjatow ruhig.


  „Erstatten Sie endlich Bericht”, forderte Kaspoff. „Was genau haben Sie festgestellt?”


  „Ich spürte den Hauch fremder Gedanken”, sagte Samjatow. „Ich kann es einem Nicht-Telepathen nicht so erklären, wie ich es möchte, und wie ich es empfunden habe. Da war ein fremdes Bewußtsein, das versuchte, die Gedanken der hier Lebenden zu vereinnahmen, zu überlappen. Sie zu durchforschen. Das Bewußtsein zog sich rasch wieder zurück. Es hat wahrscheinlich erfahren, was es wissen wollte.”


  „Und - wem gehört dieses Bewußtsein?”


  „Ich weiß es nicht”, gestand Samjatow. „Noch nicht. Der Kontakt war zu kurz. Ich versuchte selbst, nicht bemerkt zu werden. Es war eine unerhört starke Kraft in dem Fremden. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Vielleicht kann ich ihn identifizieren, wenn er es beim nächsten Mal versucht.”


  „Das ist alles, Kapitän?” fragte Kaspoff kalt.


  Samjatow nickte.


  „Und deshalb erdreisten Sie sich, Alpha-Alarm zu geben? Mit nichts in der Hand außer Vermutungen Ihres kranken Hirns?”


  „Ihre Ansicht, Kaspoff.”


  Der Kommandant wurde blaß. „Sie werden respektlos, Kapitän!”


  „Ich bin Ihnen nicht unterstellt. Ich arbeite für den KGB. Wenn Sie es nicht für nötig halten, Ihre Höflichkeit wieder aus der Kiste zu kramen und anzuwenden, bin ich Ihnen keinen Respekt schuldig. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Genosse Kommandant.”


  Samjatow ging.


  „Samjatow!” schrie Kaspoff zornig hinter ihm her. Aber der Gedankenleser reagierte nicht mehr darauf. Er verließ das Haus und stapfte durch den immer noch dicht fallenden Schnee davon. Er erreichte irgendwann seine Unterkunft und warf sich angekleidet auf das Bett. Er wartete auf einen neuerlichen Vorstoß des fremden Telepathen.
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  Stjepan Lonkin hatte einen Teil seiner Sippe um sich versammelt. Die Lonkins waren eine große Dämonenfamilie, die sich über einen beträchtlichen Teil Rußlands verteilte. Durch gezielte Heiraten und noch gezieltere uneheliche Bindungen teilweise kurzfristiger Natur, einhergehend mit reichlichem Segen an Nachkommenschaft, vergrößerten sie sich ständig. Der alte Stjepan Lonkin war das Familienoberhaupt. Er zählte inzwischen dreihundertvierundsiebzig Jahre, sah aus wie ein rüstiger Greis und nahm es mit jedem Zwanzigjährigen auf.


  Die Lonkins waren ausnahmslos Werwölfe.


  Trotz ihrer großen Anzahl spielten sie in der Schwarzen Familie eine nur untergeordnete Rolle. Sie scherten sich auch wenig um das aktuelle Geschehen, sofern es nicht sie selbst betraf.


  Der Halleysche Komet betraf sie.


  Zakum, der dunkle Archivar, hatte verlauten lassen, daß die hier und da auftretenden magielosen Zustände auf die Nähe des Halleyschen Kometen zurückzuführen waren. Da war etwas dran. Der alte Lonkin entsann sich, daß es auch um 1910 große, teilweise radikale Veränderungen in der Schwarzen Familie gegeben hatte. Auch damals war der Komet in Erdnähe gewesen. Die magielosen Zustände, die unerwartet auftraten, ließen Dämonen in Raserei verfallen, die Kontrolle über sich verlieren oder gar Schlimmeres mit ihnen geschehen.


  Halleys Komet trug also die Schuld daran, daß sich zwei Angehörige der Lonkin-Familie in Leningrad unsterblich blamiert hatten, als die Verwandlung überraschend und zwangsweise am hellen Tag einsetzte; man hatte sie eingefangen und in den Zoo gesperrt. Der magische Zustand hatte ausgerechnet dort mehrere Tage gedauert und hätte fast zur Katastrophe für die beiden Lonkins geführt. Aber Stjepan verdrängte die Gedanken daran. Es hatte unzählige ähnlicher Vorfälle in den letzten Monaten gegeben. Stjepan hatte nachgedacht. Und er hatte überlegt, ob es nicht eine Möglichkeit gab, an diesen Kometen heranzukommen. Mit einer Rakete vielleicht, mit einem Raumschiff…


  Zwei VEGA-Sonden waren seit längerer Zeit unterwegs. Aber Stjepan witterte mehr hinter den hektischen Aktivitäten in Baikonur und anderswo. Er hegte den Verdacht, daß in Baikonur eine bemannte Rakete startbereit gemacht wurde. Er kannte doch seine Landsleute und deren Geltungssucht in Sachen technische Vormachtstellung: Welch ein Triumph für Mütterchen Rußland würde es doch sein, wenn die Amerikanis auf der Erde blieben, die Sowjets aber nicht nur zwei Sonden hochschickten, sondern ein komplettes Raumschiff, dessen Insassen den Kometen aus der Nähe untersuchten! Niemand konnte sagen, ob die Sonden wirklich in der Lage waren, all das zu erfassen, was sich in dem Kometen verbarg und von Interesse war.


  Mit so einem Raumschiff, das sich Halleys Komet näherte, ließ sich eine Menge anstellen. Zakum, der die Geschichte der Schwarzen Familie führte, seit Luguri sich der Ausstrahlung des Kometen wegen weitestgehend zurückgezogen hatte, würde brennend daran interessiert sein.


  Deshalb hatte Stjepan einen verschwindend geringen Prozentsatz seiner Sippe herbeigerufen, nachdem Wassil und Stana herausgefunden hatten, daß in Baikonur tatsächlich ein Raumschiff startbereit gemacht wurde. Und noch dazu ein nicht gerade kleines. Das Ding war schon eine halbe Station, eine Großtat technischen Könnens. Allein das würde Mütterchen Rußland schon ein unerhörtes Prestige verschaffen. Oh, Stjepan kannte seine Landsleute, die Sterblichen, sehr gut!


  Zu dreizehn waren sie, als sie Zakum in einer Beschwörung riefen. Sie bildeten einen Kreis, der von Stjepan beherrscht wurde. Zum Teil hatten sie ihre Wolfsgestalten angenommen oder waren nur wolfsähnlich, zum Teil waren sie menschlich geblieben, je nachdem, wieviel Kraft sie aufbringen mußten, um ihr Scherflein zu Zakums Beschwörung beizutragen.


  Nach einer nicht meßbaren Zeitspanne wehte ein kalter Hauch durch das große Zimmer, in dem die Werwölfe sich zusammengefunden hatten. In der großen gläsernen Kugel, die genau in der Mitte des Kreises schwebte, zeigten sich graue Schleier. Stjepan grinste. Zakum zeigte Interesse, er kam! Aber er kam nicht aus der Kugel.


  Er öffnete ganz einfach die Tür und trat ein, ein mittelgroßer Dämon mit faltiger grauer Haut, klapperdürr, spinnenfingrig und häßlich wie der Teufel selbst. Er wurde von einem grauen, großen Umhang umweht, dessen Enden zuweilen wie die Flughäute einer Fledermaus flappten.


  Zakum lachte meckernd.


  „Narren, die ihr seid”, sagte er. „So leicht kann man euch überraschen… was wäre, wenn an meiner Stelle ein Dämonenjäger aufgetaucht wäre?”


  „Was für ein Dämonenjäger?”


  „Es gibt zum Beispiel einen beim KGB, ihr Tölpel”, kicherte Zakum. „Habt ihr noch nie von ihm gehört?”


  Er wartete die Antwort nicht ab. „Weshalb habt ihr mich hierher gerufen? Es ist ein weiter Weg, und ihr solltet dieses Land überdachen und heizen. Es ist kalt.” Er trat in den Kreis, machte eine Handbewegung, und eine Spitze des Umhangs berührte die Glaskugel. Sie zeigte bis zu diesem Moment ein Ebenbild Zakums. Jetzt aber zersplitterte sie.


  „Es gibt eine Möglichkeit, den Halleyschen Kometen zu erreichen”, sagte Stjepan. „Wir dachten, daß dich das interessiert.”


  Der dunkle Archivar spitzte die Ohren.


  „Der Komet, sagst du? Erreichen? Du siehst mich gespannt.”


  „In Baikonur wird eine Rakete startklar gemacht, die Kosmonauten zum Kometen bringen soll.


  Doch wozu? Warum nicht welche von uns?”


  „Weil ihr Werwölfe seid und keine Kosmonauten”, sagte Zakum spöttisch.


  „Dem läßt sich abhelfen, Zakum. Was hältst du davon, wenn wir die Rakete in unseren Besitz kriegen?”


  „Der Komet wird euch ganz schön zu schaffen machen”, sagte Zakum.


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht.”


  „Aber man könnte ihn unter Umständen… zerstören”, fuhr Zakum fort. „Ja, das ist eine gute Idee. Dann ist die Gefahr durch ihn gebannt. Sicher, er wird wieder in den Tiefen des Sonnensystems verschwinden, und mit ihm die magielosen Zustände. Aber in sechsundsiebzig Jahren ist er wieder da. Und dann geht das Theater von vorn los. Ich hasse das.”


  „Also erobern wir die Rakete”, drängte Stana Lonkin.


  „Nicht so hastig”, sagte Zakum. „Wie wollt ihr den Kometen angreifen? Wollt ihr ihn mit euren Zähnen und Krallen zerfetzen? Wißt ihr überhaupt, was der Weltraum ist?”


  „Wir leben nicht hinter dem Mond”, sagte Stjepan ruhig. „Wir haben herausgefunden, daß zu den Sonden noch die Rakete kommt, und wir werden eine Möglichkeit finden, den Kometen zu zerstören - wenn du es gestattest, Zakum.”


  „Ich bin nicht der Fürst der Finsternis.”


  „Aber du bist Luguris Vertrauter, und du entscheidest zur Zeit.”


  Zakum kicherte. „Das ist richtig. Gut, versucht es. Meine Erlaubnis habt ihr. Aber wehe euch, wenn ihr keinen Erfolg bringt. Was glaubt ihr, was das für ein gefundenes Fressen für unsere Gegner ist? Zudem die Ränkespiele in der Schwarzen Familie selbst. Zu gern kreidet man uns Mißerfolge an, um auf unserem Rücken die Erfolgsleiter hinaufzusteigen. Wehe euch, wenn ihr versagt und dies auf mich zurückfällt. Auch die Sterblichen würden es ausschlachten. Ein Raumflug ist eine trotz aller Geheimhaltung sehr öffentliche Sache. Wenn die Öffentlichkeit erfährt, daß es uns gibt, nun, das wäre schlecht. Vor allem für euch, nicht wahr? Man rottet den Dämonenglauben immer mehr aus, sehr zu unserem Vorteil, weil wir um so unerkannter und ungehinderter vorgehen können. Aber hierdurch würde alles wieder aufflackern, mehr denn je.”


  „Ich habe all das bedacht, und deshalb wollte ich deinen Rat hören und deine Erlaubnis einholen”, sagte Stjepan Lonkin.


  „Ich gestatte es”, sagte Zakum. „Wenn ich es genau nehme, so habe ich selbst schon an etwas Ähnliches gedacht. Mir schwebte eher eine Space-Shuttle der Amerikaner vor. Doch es wäre eine zu spektakuläre Sache gewesen, eine Space-Shuttle zu entwenden. Hier aber liegt die Sachlage anders. Die Geheimhaltung verhindert, daß die Öffentlichkeit von der Existenz der Rakete erfährt… so handelt. Und habt Erfolg.”


  „Wir werden dich zufriedenstellen, Zakum”, versicherte Stjepan Lonkin.


  „Wenn nicht, reiße ich dir den Kopf ab”, drohte Zakum. „Hast du Erfolg, wird deine Belohnung allerdings reichhaltig ausfallen.”


  Übergangslos war er verschwunden.


  „Der Kerl gefällt mir nicht, Väterchen”, sagte Stana, als sie sicher sein konnten, daß Zakum nicht mehr in der Nähe weilte. „Er plustert sich auf, er teilt Seitenhiebe aus, er ironisiert, er droht, und er spricht von Belohnung. Ich traue ihm zu, daß die Belohnung aus einer Großpackung Hundefutter besteht.”


  „Mehr Respekt”, knurrte Stjepan böse, der mit dem skurrilen Humor seines Sohnes wenig anzufangen wußte. „Vergiß nicht, wer Zakum ist - und wer wir sind.”


  „Eben”, sagte Stana und ließ offen, wie er das meinte. „Ich denke, wir machen uns Gedanken darüber, wie wir uns in Baikonur einschleichen. Es wird alles andere als einfach sein.”


  Stjepan sah ihn und Wassil an.


  „Wozu könnt ihr eigentlich die Gedanken der Menschen lesen?” fragte er. „Fort mit euch und an die Arbeit!”
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  Irgendwann schlief Fedor Samjatow. In seinen Träumen fand er die Ruhe, die ihm das Leben nicht mehr geben konnte. Als man erkannte, welche Gabe er besaß, hatte man ihn nach Akademgorodok geholt, der Stadt der Wissenschaften. Er war in ein PSI-Forschungszentrum gebracht worden. Die Russen befassen sich seit eh und je sehr intensiv mit den Möglichkeiten, die der menschliche Geist in sich birgt. Während in westlichen Ländern nach Beweisen dafür gesucht wird, daß es diese parapsychischen und paraphysikalischen Erscheinungen überhaupt gibt, arbeitet die Sowjetunion an der praktischen Nutzung.


  Samjatow war ausgebildet und geschult worden. Und immer wieder kehrte er zwischendurch zurück, um weiter unter Anleitung zu trainieren und zu lernen. Und so wie er selbst mit seiner unheimlichen Gabe des Gedankenlesens jedem Verräter gefährlich werden konnte, fürchtete man auch den Verrat durch ihn. Er, der Wächter, war einer der am besten überwachten Menschen der Sowjetunion.


  Vom Leben hatte er nichts mehr zu erwarten. Er war nicht einmal mehr sechzig Sekunden am Tag Privatmensch. Er war eine Maschine in Menschengestalt, die Gedanken lesen konnte.


  Man hatte ihn nach Baikonur geschickt, wie man ihn mal hierhin und mal dorthin schickte. Er nahm es hin. Es war sinnlos, widersprechen zu wollen. Er mußte das Beste daraus machen. Und überall, wohin er kam, fürchtete oder haßte man ihn, meistens sogar beides zugleich.


  Er träumte.


  In seinem Traum sah er einen Wolf. Der Wolf fragte ihn, und Fedor gab Antwort. Plötzlich war der Wolf ein feindlicher Spion, der erfahren wollte, wie er in Baikonur eindringen konnte. Der Spion wollte die größten Errungenschaften menschlichen Erfindungsgeistes stehlen.


  „Nein”, keuchte Samjatow auf. „Nein… habe ich denn nicht einmal mehr im Schlaf Ruhe?” Und er fuhr auf, saß kerzengerade im Bett. Und aus der Ferne kam der Hauch des Fremden.


  Der spionierende fremde Telepath war wieder da.


  Er war es, von dem Samjatow geträumt hatte! Irgendwie war es dem Fremden gelungen, sich unbemerkt in Samjatows Träume einzuschleichen. Und ausgerechnet ihn fragte er telepathisch aus?


  Nicht nur mich, dachte Samjatow. Es ist Zufall, daß er an mich geraten ist. Und es ist vielleicht auch Zufall, daß ich erwachte…


  Er spürte tiefes Bedauern darüber, daß seine Nachtruhe dahin war. Und dennoch arbeitete er so präzise, wie man es von ihm gewohnt war. Er tastete selbst mit seiner besonderen Gabe nach dem Fremden, versuchte zu erkennen, um wen es sich handelte.


  Das Muster war fremd, so unsagbar fremd. Nichts Menschliches war darin, aber wieder glaubte Samjatow, den Wolf aus seinem Traum zu sehen.


  Ein Wolf?


  Ein Wolf, der Gedanken lesen konnte und sich für das Raumfahrtzentrum Baikonur interessierte? Das war niemals ein Wolf. Und doch…


  Ein Wolfsmensch!


  Samjatow erschrak. Das würde ihm niemand glauben. Mehrfach schon hatte Kaspoff ihn, Samjatow, für verrückt erklärt. Es war Kaspoffs Versuch, den Telepathen systematisch zu zerstören. Seine kleine, fiese Rache für die Angst, die Samjatow ungewollt in ihm auslöste. Die Angst vor dem gedanklichen Erschnüffeln der intimsten Geheimnisse.


  Dabei interessierten die den Telepathen nicht. Samjatow war froh, wenn er davon unbehelligt blieb. Aber das ließ sich anderen Menschen niemals begreiflich machen.


  Ein Wolfsmensch.


  „Doch, ich werde es melden”, murmelte Samjatow. „So, wie es ist. Vielleicht berufen sie mich endlich ab.


  Vielleicht bekomme ich endlich Ruhe. Endlich nach zehn langen Jahren…”


  Er erhob sich und kleidete sich an. Der fremde Telepath, der Wolfsmensch, forschte noch immer. Aber Samjatow konnte nicht erkennen, wo er sich befand, ob im Sicherheitsbereich oder außerhalb. Er konnte den Fremden auch nicht blockieren. Niemand konnte es.


  Samjatow ging hinaus zur Funkstation. Und er war diesmal froh, daß niemand ihm Fragen zu stellen wagte. Denn er hatte Angst davor, sie beantworten zu müssen.
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  1.05 Uhr.


  „Baikonur ruft. Zerhacker siebzehn. Fremder Telepath forscht wieder. Standort nicht zu erkennen. Identität: nicht menschlich. Verdacht Werwolf.”


  1.13 Uhr.


  „An Baikonur. Abwarten. Auswertung läuft. Rückmeldung in einer Stunde.”


  1.14 Uhr.


  Ein Mann ist verwirrt. Glauben sie ihm tatsächlich? Das ist kaum faßbar, klingt seine Nachricht doch geradezu lächerlich.


  2.07 Uhr.


  „An Baikonur. Kommandant informieren: Spezialist trifft im Lauf des Tages ein. Bis dahin abwarten. Werwolf-Telepath in Sicherheit wiegen.”


  12.00 Uhr.


  Auf dem Rollfeld landet eine Sondermaschine aus Moskau. Ein dunkel gekleideter Mann steigt aus. Der Dämonenjäger des KGB, Kiwibin.
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  In den frühen Morgenstunden hatte Samjatow endlich wieder Schlaf gefunden. Lange hatte er über den Spezialisten nachgedacht, der angekündigt worden war. Wer war dieser Mann? War er ebenfalls para-begabt wie Samj atow? Oder… kannte er sich mit Phänomenen dieser Art aus?


  Was Samjatow am stärksten beunruhigte, war, daß man ihm scheinbar vorbehaltlos glaubte. Das hätte er nie für möglich gehalten. Er hatte sich auf langatmige Diskussionen vorbereitet. Auf Erklärungsversuche: Warum, Genosse Samjatow, reden Sie von einem Werwolf? Es gibt keine Werwölfe!


  Aber so wie es aussah, schien es für die Zentrale nichts Außergewöhnliches zu sein. WerwolfTelepath in Sicherheit wiegen! Ein Spezialist… man schien Erfahrungen mit derlei Dingen zu haben. Samjatow dachte nach. Vielleicht war das auch alles nur ein Trick. Vielleicht sollte er unauffällig kaltgestellt werden. Man machte sich Gedanken über seinen geistigen Zustand und zog ihn aus dem Verkehr. Damit er nicht vorzeitig in Panik geriet, tat man so, als glaubte man ihm.


  Endlich schlief der Telepath ein. Er träumte wieder. Ein Wolf verfolgte ihn durch die Weiten der Steppe. Er rannte, versuchte Haken zu schlagen und dem Wolf zu entkommen. Der einsame Jäger holte aber mehr und mehr auf. Jagten Wölfe nicht immer in Rudeln?


  Samjatow rannte und strauchelte. Der Wolf war jetzt dicht hinter ihm. Samjatow konnte das Hecheln und Heulen hören.


  Ich träume, dachte er. Ich will aufwachen!


  Der Wolf sprang ihn an. Seine Fänge schnappten zu. Samjatow schrie. Er schlug um sich. Vor seinen Augen wurde alles furchtbar rot. Ich will aufwachen, dachte er immer wieder. Nimmt dieser Alptraum denn kein Ende? Aufwachen…


  Und der Alptraum nahm ein Ende…
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  „Sie sind mir angekündigt worden, Genosse Kiwibin”, sagte der Kommandant. „Mir ist allerdings unklar, was Sie hier wollen.”


  „Ein wenig nach dem Rechten sehen”, sagte der KGB-Spitzenmann. „Aber ich denke, daß wir das nicht unbedingt hier im Freien auf dem Landefeld erörtern müssen, nicht wahr? Sie haben es hier ein wenig kühl. In Moskau herrschen nahezu sommerliche Temperaturen. Dabei müßte es hier doch wärmer sein. Baikonur liegt weiter südlich.”


  „Ich nehme nicht an, daß Sie gekommen sind, nur um sich über den Winter in Kasachstan zu beschweren’, sagte Ilja Sergejewitsch Kaspoff. „Bitte - steigen Sie ein.”


  Kiwibin kletterte in den offenen Geländewagen. Er schlug den Mantelkragen hoch. Der Wagen brauste durch die Sicherheitskontrollen vom Flughafen hinüber in den abgeschirmten Bereich. Nur bei den Posten wurde der Fahrer kurz langsamer, so daß die Männer die Legitimationen wenigstens anschauen konnten. Wenig später stand Kiwibin im Büro des Kommandanten.


  Ein Ordonnanzoffizier stellte zwei Gläser und eine Wodkaflasche auf den Schreibtisch zwischen Kiwibin und Kaspoff. Kiwibin nickte anerkennend. „Sie treffen meinen Geschmack, Genosse”, sagte er. „Woher wußten Sie…”


  „Man sieht es Ihnen an, daß Sie gern trinken”, sagte Kaspoff ein wenig abwertend. Er starrte Kiwibin durchdringend an. Der mittelgroße, dunkelhaarige Mann mit dem Vollbart lehnte sich zurück. Kiwibins Alter war schwer zu bestimmen, wahrscheinlich war er um die vierzig herum. Unter den dunklen Augen befand sich eine scharfrückige Nase mit breiten Flügeln, darunter schmale Lippen, vom Vollbart fast verborgen. Kiwibins Blick war seltsam stechend.


  Er streckte den Arm aus, ergriff die Flasche und nahm einen herzhaften Schluck. „Das wärmt auf’, sagte er und stellte die Flasche wieder neben das unbenutzte Glas.


  Kaspoff räusperte sich. Er selbst nahm demonstrativ sein Glas und schenkte sich etwas ein.


  „Ich wurde informiert, daß Sie nicht sonderlich begeistert über die Anwesenheit von KGB- Spezialisten in Baikonur sind”, sagte Kiwibin unvermittelt. „Aber das stört mich nicht. Das Komitet Gossudarstvennoje Bzapostni arbeitet auch für Ihre Sicherheit, ob Sie es wollen oder nicht. Wir wurden unterrichtet, daß ein fremder Telepath versucht, Baikonur auszuspionieren - ich meine jetzt den Sicherheitsbereich, das Raketenzentrum. In der Stadt selbst gibt es ja nichts, was sich auszuspionieren lohnt, nicht wahr.” Er nahm wieder einen Schluck direkt aus der Flasche und schob sie dann weit weg. „Genug davon, sonst wird mir noch zu warm hier.”


  Kaspoff schwieg.


  „Ich dachte mir, der Agent habe mit Ihnen darüber gesprochen, und Sie könnten mir mehr darüber sagen. Vor allem hatte ich gehofft, mit dem Agenten selbst sprechen zu können. Wo steckt der Mann?”


  Der Kommandant zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Er ist noch nicht zum Dienst erschienen.”


  „Dienst.” Kiwibin verzog das Gesicht zu einem kurzen spöttischen Lächeln. „Der KGB ist immer im Dienst. Sehen Sie, unser Mann hat zwar einen militärischen Rang, aber er untersteht nicht dem Militär. Also braucht er sich auch nicht zum Dienst zu melden’. Wo ist er?”


  „Ich habe ihn heute noch nicht gesehen”, sagte Kaspoff verärgert.


  „Die Funknachricht wurde gegen ein Uhr nachts gegeben, da war er also im ,Dienst’, wie Sie sich auszudrücken pflegen, lieber Genosse Kaspoff. Gegen zwei Uhr wurde mein Eintreffen durchgegeben, und Samjatow bestätigte. Inzwischen ist Mittag durch. Er dürfte doch wohl mittlerweile wieder fit sein. Ich frage Sie noch einmal: Warum ist er nicht hier, um mir direkt Bericht zu erstatten?” Lauernd sah er den Kommandanten an, dem sichtlich unwohl wurde.


  „Bringen Sie mich zu Samjatows Unterkunft”, sagte Kiwibin. „Wenn er da nicht ist, lassen Sie ihn ausrufen. Ich will unverzüglich mit dem Mann reden. Jede Sekunde, die wir verlieren, zählt vielleicht.”


  Er erhob sich, griff die Wodkaflasche und schob sie in eine Innentasche seines schwarzen Wettermantels. „Für heute abend”, grinste er. „Ich lade Sie dann zu einem Umtrunk ein.”


  Kaspoff verzog das Gesicht.


  „Samjatow ist krank im Hirn”, sagte der Kommandant. „Er sieht Dinge, die es gar nicht gibt. Er setzt sich über Regeln und Vorschriften hinweg. Der Alpha-Alarm war unnötig. Samjatow sieht Gespenster. Ich nehme an, daß sein Gehirn mit seinen unheimlichen Fähigkeiten nicht fertig wird und sich im Lauf der Zeit selbst zerstört. Es ist unnatürlich.”


  „Natürlich”, nickte Kiwibin.


  „Wie bitte?” schnappte der Kommandant irritiert.


  „Es ist natürlich unnatürlich, daß Sie diese Meinung vertreten. Waren Sie schon einmal in einem PSI-Forschungszentrum?”


  „Ich hatte noch nicht das Mißvergnügen”, sagte Kaspoff.


  „Schade. Wahrscheinlich wären Sie sehr beeindruckt. Die Technik”, Kiwibin machte eine umfassende Armbewegung, „ist nicht alles. Der menschliche Geist vermag vieles zu bewirken. Es heißt, daß die Telepathie vor einigen Jahrzehntausenden, in der Frühzeit der Menschheit, die normale Art der Verständigung war.”


  „Darauf kann ich verzichten”, sagte Kaspoff.


  „Und weil damals zu viele Leute so dachten wie Sie jetzt, hat die Menschheit die Telepathie verlernt. Nur hin und wieder erinnern sich besonders Begnadete daran. Menschen wie Samjatow.”


  Sie fuhren zur Unterkunft des Telepathen.


  „Ich warte”, sagte Kaspoff. Diesmal waren sie nicht mit dem offenen Geländewagen gefahren, sondern mit einer großen Volvo-Limousine, deren Klimaanlage eine annehmbare Wärme im Fahrzeuginnern schuf. Kiwibin sah Kaspoff prüfend an. Etwas an dem Mann gefiel ihm nicht, aber er konnte nicht sagen, was. Die Ablehnung war eigentlich normal, wenn Kaspoff den Telepathen nicht mochte.


  „Gut”, sagte Kiwibin.


  Er betrat den Flachbau und suchte die Tür, hinter der sich Samjatows Zimmer befand. Auf sein Klopfen antwortete niemand. Probeweise drückte Kiwibin die Türklinke nieder. Die Tür schwang nach innen auf.


  Kiwibin nahm sofort den Blutgeruch wahr, der in der Luft lag. Und da war noch etwas anderes. Ein wilder, herber Geruch wie von einem Raubtier.


  Eine spanische Wand verhinderte, daß die Bettcouch sofort eingesehen werden konnte. Kiwibin ging in das Zimmer hinein und sah um die Wand herum. Er erkannte Samjatow nicht sofort. Er sah nur das eingetrocknete Blut und eine furchtbar zugerichtete Gestalt. Er überwand sich und trat näher.


  Samjatow war von einem Raubtier gerissen worden. Es mußte ein Wolf gewesen sein. Hier würde Kiwibin nichts mehr erfahren.


  „Der Mann muß unverzüglich eingeäschert werden”, ordnete Kiwibin an. Die Männer, die ihn umstanden, sahen überrascht auf.


  „Eingeäschert?” fragte Dr. Semjenow. „Wozu das? Und warum sofort? Die Obduktion…”


  „… können Sie sich sparen”, sagte Kiwibin grob. „Daß der Mann von einem Wolf getötet worden ist, sieht ein Blinder mit dem Krückstock. Erzählen Sie mir lieber, wie ein Wolf hier hereinkommt. Nun?”


  „Es ist unmöglich”, ereiferte sich der bebrillte Arzt. „Eben deshalb… jemand hat bestimmt versucht, vorzutäuschen, daß ein Wolf…”


  Kiwibin schüttelte nur langsam den Kopf. Der Arzt unterbrach sich nervös.


  „Es war ein Wolf’, sagte er. „Wer wäre so närrisch, einen Wolf vorzutäuschen, wo jeder weiß, daß es in ganz Baikonur keinen einzigen Wolfschwanz gibt, geschweige denn einen kompletten Wolf mit Zähnen und Klauen?”


  „Sie widersprechen sich”, sagte der Kommandant.


  Kiwibin lächelte. Er erwiderte Kaspoffs Blick und sah, wie der Kommandant zusammenzuckte. „Vielleicht nicht”, sagte er. „Hat Samjatow Sie in den Wortlaut seiner letzten Nachricht eingeweiht? Er wußte, wer der fremde Telepath ist.”


  „Ein amerikanischer Spion?”


  „Er hat Sie also nicht eingeweiht”, sagte Kiwibin. „Auch gut. Nein, es war kein Amerikaner. Lassen Sie uns unter vier Augen darüber reden. Und sorgen Sie dafür, daß der Tote verbrannt wird. Noch in dieser Stunde.”


  „Aber warum?” ereiferte sich der Arzt.


  „Wegen der Wölfe”, sagte Kiwibin geheimnisvoll.
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  „Sie dürften mir bei Gelegenheit einmal genau erklären, was in Ihrem Gehirn vorgeht”, verlangte Kaspoff etwas später. „Sie reden einen Blödsinn daher, daß einem schlecht wird, Genosse Kiwibin.” „Sie sollten einen Schluck Wodka trinken, das beruhigt Ihre Magennerven wieder”, empfahl Kiwibin.


  „Was ist jetzt mit den Wölfen?”


  „Ein Mensch, der von einem Werwolf getötet wurde und hinterher so aussieht wie Samjatow, der erhebt sich in der nächsten Nacht wieder und wird selbst zur Bestie”, sagte Kiwibin ruhig.


  „Sie sind ja verrückt”, entfuhr es Kaspoff. „Werwölfe! Daß ich nicht lache!”


  Kiwibin hatte ihn scharf beobachtet. Er schien enttäuscht, als er jetzt aus dem Fenster sah.


  „In Moskau denkt man anders, Genosse Kaspoff”, sagte er. „Sonst wäre ich nicht hier. Ein Wolf kommt niemals in den Sicherheitsbereich. Also muß es ein Werwolf sein. Er kam als Mensch und tötete als Wolf.”


  Blitzschnell drehte er sich um und starrte Kaspoff an. „Oder wissen Sie es besser?”


  „Was wollen Sie damit sagen?”


  „Ach, nichts”, sagte Kiwibin. „Ich werde Baikonur vorübergehend verlassen. Für einen Tag, für zwei… ich werde noch jemanden mitbringen. Wer hat Zugang zur KOSMOVEGA? Ich meine, außer den Wissenschaftlern, Konstrukteuren, Technikern, Kosmonauten?”


  „Die Kosmonauten nicht”, sagte Kaspoff. „Sie werden die KOSMOVEGA erst betreten, wenn sie startklar ist.”


  „Ich bitte um die Liste”, sagte Kiwibin. „Ich muß wissen, wer Zugang zum Projekt hat. Ich werde die Liste studieren, während ich fort bin.”


  Kaspoff verhehlte seine Abneigung gegen den KGB-Mann nicht. „Sie machen sich bei mir höchst unbeliebt, Kiwibin”, sagte er.


  „Die Namensliste. Mit möglichst allen verfügbaren personenbezogenen Daten”, sagte Kiwibin. „Sie möchten doch noch einige Zeit eine verantwortungsvolle Position innehaben, nicht wahr?”


  „Wollen Sie mir drohen? Überhaupt, was wollen Sie von den Leuten? Der Telepath kam von außerhalb, Samjatow wurde von einem Werwolf getötet. Machen Sie mir hier nicht die Pferde scheu.” „Ich drohe nie”, sagte Kiwibin. „Ich kündige nur an. Ich wäre mir gerade an Ihrer Stelle gar nicht so sicher, daß der Gegner noch außerhalb des Sicherheitsbereichs ist. Ich möchte feststellen, wer außer Samjatow am gefährdetsten ist. Ich habe da besondere Maßstäbe, gültig für diesen Fall. Ich erwarte die Auflistung der Namen und personenbezogenen Daten in einer halben Stunde. Machen Sie meine Maschine wieder startklar. Das Ziel werde ich dem Piloten angeben, sobald wir uns in der Luft befinden. “


  Kaspoff ballte die Fäuste.


  „Ich denke, daß Sie Ihre Vollmachten bei weitem überschreiten”, sagte er finster.


  „Sie können gern in Moskau nachfragen, wie weit meine Vollmachten reichen”, sagte Kiwibin. „Zwischenzeitlich ersuche ich Sie, meinen Anweisungen zu folgen. Sie wären nicht der erste Kommandant von Baikonur, der sich irgendwo an der mongolischen Grenze als Wachtposten im Schützengraben wiederfindet.”


  Er verließ das Büro. In der Tür drehte er sich noch einmal um.


  „Ach ja - die Einladung zum fröhlichen Umtrunk verschiebt sich bis zu meiner Rückkehr”, sagte er. Eine Stunde später war er fort. Kaspoff ballte die Fäuste.


  Hoffentlich stürzt er ab, dachte er grimmig. Dieser Mann bringt mir hier alles durcheinander. Es muß eine Möglichkeit geben, ihn unauffällig auszuschalten…
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  Abi Flindt fuhr den Range Rover über die schmale Schotterstraße. Sie waren in El Serrat gewesen, um Besorgungen zu machen. Schließlich war das Castillo Basajaun, nahe der Grenze von Andorra gelegen, nicht so autark, daß man ohne Vorräte jahrzehntelang leben konnte. Zumal eine ganze Menge Leute da wohnte…


  Dorian Hunter war mit von der Partie.


  Normalerweise war es nicht seine Sache, einzukaufen. Dafür gab es andere Leute. Aber er wollte die wahrscheinlich nur zu kurze Zeit der Ruhe nutzen, etwas von der winterlichen Landschaft zu sehen. Coco, seine Gefährtin, zeigte weniger Interesse dafür. Sie spannte aus.


  So waren Dorian und der Däne losgefahren.


  Jetzt befanden sie sich auf dem Rückweg. Die Straße N 3 lag hinter ihnen. In wenigen Minuten mußten sie die Steinbrücke erreichen, über die es zum Castillo hinauf ging.


  „Da ist einer hinter uns”, sagte Abi plötzlich.


  Das war mehr als ungewöhnlich. Normalerweise verirrte sich kein Fremder hierher. Und vom Castillo aus waren nur Dorian und Abi unterwegs.


  Dorian sah sich um.


  Ein grauer Seat folgte ihnen und schloß mit geradezu halsbrecherischer Geschwindigkeit auf. Es hatte geregnet, deshalb zog er keine Staubfahne hinter sich her.


  „Möchte wissen, was der hier will”, brummte Abi Flindt. „Lassen wir ihn vorbei?”


  Dorian nickte.


  Abi fuhr den Range Rover nach rechts. Die Räder glitten von der Schotterstraße und wühlten sich durch den unbefestigten Boden. So entstand genug Platz, daß der graue Seat vorbeikonnte. Der Fahrer mußte das Ausweichmanöver bemerkt haben, denn er wurde jetzt noch schneller.


  „Der bricht sich das Genick”, unkte der Dämonenkiller.


  Da war der Wagen schon heran, rauschte an dem Range Rover vorbei. Zwischen den beiden Wagen waren nur einige Zentimeter Abstand. Abi pfiff durch die Zähne.


  Vor ihnen trat der Seat-Fahrer jetzt auf die Bremse. Auf dem Schotter rutschte er, stellte sich quer und kam zum Stehen. Abi, der ohnehin ziemlich langsam fuhr, hatte da weniger Schwierigkeiten. „Der will etwas von uns”, sagte Dorian. Unwillkürlich spannte er sich an. Aber um einen Abgesandten der Schwarzen Familie würde es sich bei dem wahnwitzigen Seat-Fahrer kaum handeln; den Dämonen standen andere Möglichkeiten zur Verfügung, wenn sie planten, sich mit Dorian oder einem seiner Gefährten zu unterhalten. Und meistens waren diese Unterhaltungen nichts anderes als Kampf. Kampf ums Überleben. Denn Dorian hatte den Dämonen vor langer Zeit den Kampf angesagt. Und so lange er lebte, würde er ihn führen.


  Der Fahrer stieg aus. Er trug einen schwarzen Mantel, ein finsteres Gesicht und einen Vollbart. Er winkte heftig.


  „Den kennen wir doch. Was macht der Knabe denn hier?” stöhnte Abi auf.


  „Kiwibin”, sagte Dorian.


  Wenn der Russe hier auftauchte, dann war irgend etwas im Busch. Kiwibin war der Dämonenjäger des KGB, ein Schlitzohr, wie es im Buche stand. Dorian hätte viel darum gegeben zu erleben, daß Kiwibin auch nur ein einziges Mal einen geraden Weg beschritt, um etwas zu erreichen.


  Normal wäre es gewesen, im Castillo anzurufen.


  Statt dessen tauchte er überraschend hier draußen auf und stoppte den Range Rover auf so spektakuläre Weise.


  Dorian stieg aus. Auf der anderen Seite schwang sich der Däne nach draußen. Kiwibins Gesicht hellte sich auf.


  „Brüderchen Flindt! Towarischtsch Hunter! Das trifft sich großartig”, sagte er. „Sie kommen am besten sofort mit. Ich brauche Ihre Unterstützung. Steigen Sie ein.”


  Dorian tippte sich respektlos an die Stirn.


  „Haben Sie sonst noch besondere Wünsche, Mister Kiwibin? Normalerweise sagt man erst einmal brav guten Tag, wenn man sich nach längerer Zeit wiedersieht.”


  „Nun steigen Sie schon ein”, drängte der Russe. „Es eilt.”


  „So eilig ist gar nichts”, erwiderte Dorian. „Wie wäre es, wenn Sie zum Castillo voraus führen und wir da erst einmal über das reden, was Sie für so dringend erachten? Wir…”


  Die Beifahrertür öffnete sich. Ein Mann in grauer Kleidung schraubte sich hervor. Er hielt eine großkalibrige Pistole in der Hand.


  „Tun Sie, was Genosse Kiwibin sagt”, krächzte er rauh und in holperigem Englisch. „Sofort. Es eilt wirklich.”


  Kiwibin öffnete einladend die hinteren Türen des Seat. „Bitte. Der Wagen ist komfortabel und geheizt. Unser Flugzeug wartet schon.”


  Dorian und Abi sahen sich an. Der Dämonenkiller überlegte, ob er es riskieren konnte, Kiwibins Begleiter zu entwaffnen. Das Kidnapping auf freiem Gelände gefiel ihm gar nicht. Aber er war sicher, daß Kiwibin noch eine Trumpfkarte in der Hand hielt. Wenn er es sich in den Kopf gesetzt hatte, Dorian und Abi mitzunehmen, würde er das auch tun.


  „All right. Steigen wir ein. Vielleicht wird Mister Kiwibin dann etwas gesprächiger”, sagte Dorian. Sie nahmen im Fond des Wagens Platz. Der Mann in Grau ließ die Pistole wieder verschwinden. Flindt, der hinter ihm saß, hob die Hand, um zuzuschlagen. Aber Dorian hielt ihn zurück.


  „Wir können den Rover nicht einfach hier stehen lassen”, sagte er.


  „O doch”, sagte Kiwibin und wendete den ohnehin schon quer stehenden Seat. „Ich möchte noch heute mit Ihnen in Baikonur sein. Die Maschine wartet schon. Jede Minute ist kostbar.”


  „Sie sind ja verrückt”, sagte Flindt.


  „Baikonur? Ist das nicht der russische Raumflughafen in Zentralkasachstan?”


  Kiwibin nickte und gab Gas.


  „Hören Sie. Wir müssen die anderen informieren. Und falls wir auf Dämonenjagd gehen, brauche ich Hilfsmittel. Ich muß…”


  „Gegen Werwölfe helfen im allgemeinen Silberkugeln”, sagte Kiwibin. „Und die bekommen Sie von mir. Mein Begleiter wird im Castillo anrufen, daß Sie mit mir fliegen und daß der Wagen abgeholt wird.”


  „Baikonur… Werwölfe”, murmelte Dorian. „Kiwibin, was drehen Sie da schon wieder für ein Ding?”


  Kiwibin verzog das Gesicht.


  „Ich werde es Ihnen erzählen, sobald wir im Flugzeug sitzen. Hoffentlich können wir in Baikonur landen. Wenn ein Schneesturm tobt, wird es kritisch.”


  „Himmel, der Kerl entführt uns in den russischen Winter, und wir haben nicht mal Mäntel dabei”, erregte sich Flindt. „Kiwibin, irgendwann bringe ich Sie um! Das sind mindestens zwanzig Grad Unterschied von Andorra bis Kasachstan!”


  „Wahrscheinlich mehr”, sagte Kiwibin trocken. „Aber sei unbesorgt, Brüderchen Flindt. Im Flugzeug hängt ein Wintermäntelchen, das genau deine Größe hat. Und jetzt sei ruhig, ich kenne mich hier nicht aus und muß mich auf die Straßenbeschilderung konzentrieren.”


  „Ich bringe ihn um”, flüsterte Flindt, der sich zurücklehnte. „Ich bringe ihn irgendwann um, wenn es nicht die Werwölfe von Baikonur tun.”
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  „Ich muß vielleicht ein wenig ausholen”, sagte Kiwibin später, als das kleine, schnelle Flugzeug nach Osten jagte. Die Kabine war bequem und mit mäßigem Luxus eingerichtet. Kiwibin räucherte sie mit seinen superschwarzen Zigaretten ein. Für Dorian hatte er eine Flasche Bourbon bereitgestellt; Dorian und Abi bedienten sich sehr zurückhaltend.


  „In Baikonur wird eine Großrakete startklar gemacht”, sagte Kiwibin. „Sie trägt ein Weltraumlabor, in dem fünf Männer und eine Frau arbeiten sollen. Das Raumschiff wird wenigstens drei Monate im All bleiben und dabei eine gewaltige Entfernung zurücklegen. Das Projekt trägt die Bezeichnung KOSMOVEGA.”


  „VEGA?” echote Dorian. „Hat das etwas mit den beiden VEGA-Sonden zu tun, die zur Venus geflogen sind?”


  „Unter Umständen”, sagte Kiwibin. „Sie wissen sicher, daß die beiden VEGAS inzwischen auf neuem Kurs sind. Sie haben durch die Venus-Schwerkraft eine geplante Kursänderung erfahren und haben jetzt, nachdem sie die Bodenfahrzeuge auf der Venus abgesetzt haben, die Aufgabe, Daten zu sammeln und der europäischen GIOTTO-Sonde genaue Kursdaten zum Halleyschen Kometen zu ermitteln. Wie Sie wissen, soll GIOTTO in den Kopf des Kometen einfliegen.” „Russisch-westliche Völkerverständigung”, sagte Flindt spöttisch.


  „Das alles, was Sie bisher über VEGA und GIOTTO erzählt haben, war uns bekannt, Kiwibin”, sagte Dorian. „Was hat das nun mit den Werwölfen zu tun, und vor allem mit uns? Mit ein paar lausigen Werwölfen dürften Sie doch allein fertig werden.”


  „Nun lassen Sie mich doch weiterreden, Towarischtsch”, sagte Kiwibin gelassen. „Vor ein paar Tagen wurden telepathische Sondierungen des Sicherheitsbereichs von Baikonur festgestellt.”


  Oha, dachte Dorian. Die Selbstverständlichkeit, mit der Kiwibin darüber sprach, erstaunte ihn.


  Wenn ein telepathischer Tastversuch. festgestellt worden war, bedeutete das doch nichts anderes, als daß auch in Baikonur ein Gedankenleser stationiert war. Wie sonst sollten sie dahintergekommen sein? Telepathen ließen sich nur durch Telepathen bekämpfen, Magie nur durch Magie… Dorian weigerte sich, das Gedankenspiel weiterzuführen. Es wurde ihm zu makaber.


  „Es stellte sich heraus, daß der fremde Telepath ein Werwolf ist”, fuhr Kiwibin fort. „Sagt Ihnen das etwas, Towarischtsch?”


  Dorian nickte.


  „Normale Werwölfe können schwerlich Gedanken lesen. Es handelt sich also um Dämonen.” „Richtig. Deshalb wurde ich eingeschaltet. Und nun kommen Sie beide ins Spiel: ich bin nicht sicher, ob ich allein mit den Dämonen klarkomme. Es gibt innere Widerstände im Lager selbst. Ich brauche Unterstützung.”


  „Und ganz zufällig haben Sie uns draußen auf der Straße gefunden.”


  „Es war wirklich Zufall. Ich hätte sonst bis zum Castillo fahren müssen”, gestand Kiwibin. „Aber so geht es schneller. Ich denke, daß wir in zwei Stunden in Baikonur landen können.”


  „Aber was zum Teufel haben die Biester dort vor?” fragte Flindt. „Sind sie Spione in fremdländischem Auftrag? Das wäre neu.”


  „Ich nehme an, es geht ihnen um die KOSMOVEGA”, sagte Kiwibin. „Sie wollen sie erobern, übernehmen. Ob sie dabei zugleich für ein westliches Land spionieren, weiß ich nicht, aber ich werde sie fragen, wenn wir sie lebend bekommen. Ich nehme an, sie wollen die KOSMOVEGA entweder zerstören oder benutzen. In beidem sehe ich keinen Sinn.”


  „Ich schon”, sagte Dorian.


  Kiwibin sah ihn gespannt an.


  „Der Halleysche Komet”, sagte Dorian. „Ich nehme an, daß die Bezeichnung KOSMOVEGA nicht von ungefähr kommt. Die beiden VEGA-Sonden fliegen zum Kometen. Das Raumschiff soll auch dorthin, nicht wahr?”


  Kiwibin nickte. „Sie sind klug, Towarischtsch Hunter. Trotzdem ist mir unklar, was ein Werwolf dort will. Deshalb habe ich Sie auch um Hilfe gebeten. Sie kennen die Zusammenhänge vielleicht eher.”


  „Und ob”, sagte Dorian. „Der Halleysche Komet sorgt für teilweise chaotische Zustände im Dämonenreich. Vielleicht haben Sie von ungewöhnlichen Vorfällen erfahren, Kiwibin. Der Komet ruft zeitweise und örtlich begrenzt magielose Zustände hervor. Dämonen verlieren ihre Kraft, werden verwirrt oder sind gezwungen, sich in ihrer wirklichen Gestalt zu zeigen - und das in aller Öffentlichkeit. Das war vor sechsundsiebzig Jahren so, und das wird in weiteren sechsundsiebzig Jahren so sein. Ich kann mir vorstellen, daß die Dämonen die Chance nutzen wollen, irgend etwas mit dem Kometen anzustellen, um die von ihm für sie ausgehende Gefahr zu beseitigen oder zumindest abzuschwächen.”


  „Hm”, machte Kiwibin. „Aber Werwölfe sind doch keine Kosmonauten.”


  „Vielleicht manipulieren sie die Rakete irgendwie”, sagte Dorian. „Vielleicht machen sie sie zu einer Superbombe, die in Kometennähe explodiert. Wie haben die Burschen überhaupt herausgefunden, daß eine russische Expedition geplant ist? Das steht doch nicht in der Zeitung.”


  Kiwibin nickte.


  „Der telepathische Wolf. Sie haben vielleicht etwas erwartet und jetzt festgestellt, daß sie recht haben. Nun sind sie in Baikonur eingedrungen.”


  Dorian pfiff leise.


  „Woher wissen Sie das, Mister Kiwibin?” fragte Flindt.


  „Jemand wurde ermordet. Wolfswunden. Seien sie unbesorgt, er steht nicht wieder als Untoter auf. Leider konnte er auch nichts mehr verraten.”


  „Ihr Telepath, nicht wahr?” schoß Dorian ins Blaue.


  Kiwibin hob die Brauen. Er nickte.


  „Sie werden über alles, was ich Ihnen erzählte und noch erzählen werde, und über alles, was sie in Baikonur sehen, strengstes Stillschweigen bewahren”, sagte Kiwibin. Es war keine Drohung, nur eine Feststellung.


  „Wie kommen Sie überhaupt darauf, daß es mehrere Wölfe sind?” fragte Dorian.


  „Ich bin sicher”, sagte Kiwibin. „Einer allein hätte kaum eine Chance. Sie müssen zu mehreren sein, denn sie können nicht sicher sein, daß einer an das Raumschiff herankommt. Sie wären dumm.”


  „Ein Dämon kann sehr viel bewirken”, sagte Dorian.


  „Aber nicht, wenn man von ihm weiß. Und sie wissen von mir. Deshalb sind sie vorsichtig. Es wird nicht einfach sein.”


  „Sie hätten uns unsere Ausrüstung mitnehmen lassen sollen”, warf Dorian ihm vor.


  „Gemmen, Dämonenbanner, Weihwasser und Silberkugeln bekommen Sie von mir”, sagte Kiwibin. „Ich glaube nicht, daß wir mehr brauchen.”


  „Der hat Nerven”, murmelte der hochgewachsene blonde Däne. Er schloß die Augen. Dorian ahnte, woran Abi Flindt dachte. An Nelja Gudunowa, die hübsche Russin, die er während ihrer Kämpfe gegen die Janusköpfe kennengelernt hatte. Wahrscheinlich war Nelja tot.


  Irgendwie war Flindt ein Unglücksbringer für Frauen.


  Seine eigene Frau war vor Jahren noch in den Flitterwochen von einem Dämon getötet worden. Seitdem war Flindt relativ wortkarg und verschlossen; selten sagte er mehr als nötig. Zur Zeit schien er wieder eine etwas redseligere Phase zu haben. Aber seit dem Tod seiner Frau war er ein gnadenloser Dämonenhasser geworden.


  Dann Nelj a… man hatte sie in dem T al in Kaschmir nicht mehr gefunden. Kiwibin hatte damals gesagt, es sei vielleicht besser, wenn sie tot sei. Der Januskopf Vozu hatte sie zu einem Monster gemacht, für das es wahrscheinlich keine Rettung gegeben hätte. Aber konnte das ein Trost für Flindt sein? Er hatte Nelja sehr gemocht.


  Dann Annica, das Mädchen in Rom… es war erst wenige Wochen her. Sie hatten Angelina, die Teufelin, gejagt. Annica, deren Dauerverlobter getötet worden war, hatte Angelina Rache geschworen. Durch Zufall war sie auf Abi Flindt gestoßen.


  Und jetzt war sie tot. War in Angelinas Falle in den Ruinen unter den Cäsarenpalästen gelaufen.


  Und wenig später Carina, die Hexe… auch sie war Flindt sehr sympathisch gewesen. Er hatte sogar alles versucht, sie von der Dämonenkiller-Crew fernzuhalten. Und doch war ihre Leiche gefunden worden.


  Abi Flindt, der Unglücksbringer.


  Und jetzt dachte er wieder an Nelja.


  Dorian glaubte, daß Flindt immer noch hoffte, Nelja sei am Leben Er klammerte sich an den winzigen Hoffnungsfunken, der darin bestand, daß niemand sie gefunden hatte.


  Vielleicht, dachte Dorian, war es gar nicht gut, daß auf diese Weise alte Wunden wieder aufgerissen wurden. Es mochte besser sein, Flindt wäre in Andorra geblieben.


  Aber er war nun mal hier. Und sie mußten das Beste aus der Situation machen.
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  Stjepan Lonkin, das Sippenoberhaupt, hatte weitere Befehle gegeben. „Es reicht nicht, wenn wir in Baikonur eindringen und die Rakete in unsere Gewalt bringen. Was sollen wir damit anfangen? Wir können zum Kometen fliegen, ihn uns betrachten und wieder zurückkehren. Oder wir können uns hineinstürzen in einem Selbstmordunternehmen, den Resttreibstoff spontan zünden… aber wollen wir das? Ich glaube, daß keiner von euch so opferbereit ist. Ich selbst auch nicht.”


  „Wozu dann das Ganze?” hatte Stana gefragt.


  „Wir werden die KOSMOVEGA bewaffnen”, sagte Lonkin. „Wir werden eine Superwaffe mitnehmen, die ausreicht, zehn Kometen von der Größe Halleys zu zerstören. Und wir selbst werden unbehelligt zurückfliegen und landen.”


  „Wir, die wir vom Raketenflug weniger Ahnung haben als eine Ratte von den Aktenmappen auf Genosse Gorbatschows Schreibtisch”, spottete Wassil. „Wir werden nicht einmal starten.”


  „Wir werden”, versicherte Stjepan. „Wenn es soweit ist, werden wir, die wir mitfliegen, perfekte Kosmonauten sein. Ich habe einen Plan. Aber zunächst geht es darum, die Waffe zu beschaffen.” Und er erteilte seine Anweisungen
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  Kiwibin zeigte auf ein langgestrecktes Objekt, das in weiter Ferne wie ein graues Kanonenrohr lag. „Das ist die Rakete”, sagte er. „Sie wird betankt und dann aufgerichtet. Vorher wird noch die Großkapsel montiert. Es ist soweit alles vorbereitet. Der Start wird in drei Tagen erfolgen.”


  Dorian schüttelte den Kopf.


  „Das ist Wahnsinn, Kiwibin”, sagte er. „Drei Tage! Wenn die Vorbereitungen schon so weit gediehen sind - dann können doch alle Werwölfe der Welt zusammen nichts mehr erreichen. Wenn die Rakete erst mal steht…, lassen Sie die Wachen verzehnfachen und auf alles schießen, was sich unbefugt nähert, vor allem nachts. Und die KOSMOVEGA wird sicher sein.”


  „So einfach ist es nicht”, sagte Kiwibin. „Wir wissen ja nicht, wann die Werwölfe zuschlagen und in welcher Form sie es tun. Vielleicht ist bereits alles geschehen. Deshalb drängte ich ja so. Ich möchte, daß Sie die gesamte Rakete untersuchen.”


  „Ich bin kein Techniker”, sagte Dorian.


  „Sie sollen nach magischen Manipulationen spüren”, präzisierte der Russe. „Davon haben Sie bei weitem mehr Ahnung als ich.”


  „Und wenn wir etwas feststellen?”


  „Dann wird mir etwas einfallen”, sagte der Russe trocken. Er winkte dem Fahrer eines Wagens zu. Das in Bereitschaft stehende Fahrzeug näherte sich der Dreiergruppe. „Wir fahren zum Kommandanten”, sagte Kiwibin. „Schließlich müssen Sie mit Ausweisen ausgestattet werden, die von ihm unterschrieben sind. Die Unterschrift des Ministers für innere Sicherheit kann ich Ihnen leider nicht beschaffen. Die gibt’s nur auf meinem Ausweis.”


  Der hochgewachsene Mann mit dem Bürstenhaarschnitt zeigte sich wenig erbaut, daß Kiwibin ausgerechnet zwei Ausländer anschleppte. „Wen bringen Sie denn da, Genosse Kiwibin? Was soll der Unfug? Erst die Frau aus Akademgorodok, und jetzt diese beiden Männer? Die kommen doch aus dem Westen.”


  „Der Wind kommt auch aus dem Westen, Gospodin”, sagte Kiwibin.


  Das Gesicht des Kommandanten rötete sich. „Nennen Sie mich nicht Gospodin”, zischte er. „Ich bin nicht Ihr Freund.”


  „Dorian Hunter und Abraham Flindt”, sagte Kiwibin. „Die beiden Männer sind Spezialisten und werden eng mit mir zusammenarbeiten. Sie haben die gleichen Vollmachten wie ich - Sie haben, hoffe ich, inzwischen in Moskau Erkundigungen einziehen lassen. Die beiden Spezialisten brauchen Sonderausweise. Sofort.”


  „Amerikaner”, murmelte Kaspoff abfällig.


  ,Engländer und Däne”, sagte Kiwibin. „Dieser freundliche Herr in Uniform, Towarischtschej, ist übrigens der Kommandant von Baikonur, der liebe Genosse General Kaspoff. Nur damit Sie wissen, wie Sie den Genossen anzureden haben.”


  „Ich dachte, er sei der Vorzimmerbulle”, sagte Flindt respektlos. „Ein General, der keine Rangabzeichen an der Uniform trägt. Interessant.”


  Kaspoff sah ihn strafend an, sagte aber nichts.


  „Sie erwähnten vorhin eine Frau aus Akademgorodok”, erinnerte Kiwibin sich. „Davon weiß ich nichts. Was ist das für eine Frau, Genosse Kaspoff?”


  „Fragen Sie sie doch selbst”, knurrte Kaspoff. „Sie wird in Samjatows Unterkunft einquartiert. Sie wird wohl seine Aufgabe übernehmen. Ich werde eine Beschwerde schreiben. Mir langt’s, daß ständig über meinen Kopf hinweg entschieden wird.” Er drückte auf die Taste eines Sprechgeräts. „Igor, zwei Sonderausweise Klasse A. Sofort. Ich unterschreibe. Lassen Sie sich von den beiden Herren ihre Namen und persönlichen Daten geben.” Er schaltete wieder ab und streckte die Hand aus. „Bitte… “


  „Ach, das werde ich schon machen”, sagte Kiwibin und ging zur Tür ins nebenan liegende Schreibzimmer. „Beschnuppern Sie sich ruhig noch etwas.”


  Das „Beschnuppern” hatte er seltsam betont, fand Dorian.


  Der General zeigte kein sonderliches Interesse an einer Unterhaltung. Er spielte Auster und schwieg sich aus, bis Kiwibin mit zwei Kunststoffkarten zurückkam und sie ihm auf den Schreibtisch legte. Mürrisch unterschrieb Kaspoff. Dorian und Flindt nahmen ihre Sonderausweise an sich.


  „Offen an Jacke oder Mantel tragen”, schnarrte Kaspoff. „Damit haben Sie überall dort Zutritt, wo auch ich Zutritt habe. Sollten Sie sich nicht ausweisen können, besteht die Möglichkeit, daß die Posten von der Schußwaffe Gebrauch machen - ohne Warnung.”


  „Das klingt, als wünschten Sie, daß sie es tun”, sagte Dorian.


  Kaspoff antwortete nicht.


  „Wo man Sie mit diesen Ausweisen nicht hineinläßt, holen Sie mich”, sagte Kiwibin. „Mein Paß ist noch ein wenig besser als Sesam-öffne-dich geeignet.”


  „Ich habe zu tun”, sagte Kaspoff, ohne auf die offenbar für ihn gedachte Bemerkung einzugehen. Kiwibin zog die beiden Männer nach draußen auf den Korridor.


  „Ich habe das Gefühl, der Mann mag Sie nicht besonders, Mister Kiwibin”, sagte Dorian.


  „Er mag weder KGB-Leute noch Gedankenleser”, sagte Kiwibin. „Und er hat keinen guten Geruch.” „Was meinen Sie damit?” wollte der Dämonenkiller wissen.


  „Ihnen ist nichts aufgefallen?” fragte Kiwibin.


  „Nichts. - Falls Sie damit andeuten wollen, der Mann stänke.”


  „Es ist kein Geruch, den man mit der Nase wahrnimmt”, sagte Kiwibin. „Dieser Landsmann ist mir unsagbar fremd.”
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  Kiwibin, Dorian und der Däne wirkten wie Fremdkörper, als sie sich der Rakete näherten. Sie stand im Freien vor einer riesigen Montagehalle - genauer gesagt, sie lag. Sie ruhte auf einem gewaltigen Fahrgestell mit Hebemechanismus und war daran fest verankert. Das Fahrgestell wurde auf breiten Schienen bewegt. So konnte das gewaltige Weltraumgeschoß bei Bedarf in die Montagehalle oder nach draußen gefahren werden. Die Schienen führten zum weit entfernten Startgelände, einer schneebedeckten Freifläche, groß genug, daß die gewaltige Flammenentwicklung des Starts keinen Schaden anrichten konnte.


  Es wimmelte von Menschen. Sie trugen weiße und graue Overalls, Pelzmützen und Handschuhe. Hier und da patrouillierten Soldaten, aber sie sahen nicht so aus, als würden sie besonders wachsam sein. Wahrscheinlich waren sie nur anwesend, weil es so angeordnet war, nicht weil sie ein Auge auf die Techniker und Arbeiter und die wenigen Wissenschaftler halten sollten, die die Arbeit koordinierten.


  „Das Ding ist ja größer als eine SATURN-V”, staunte Abi.


  „Sie muß auch ein ordentliches Gewicht in den Weltraum stoßen”, sagte Kiwibin. „Die eigentliche Kapsel ist größer als eine Space-Shuttle. Immerhin birgt sie nicht nur den Steuerraum, sondern ein gut ausgerüstetes Labor sowie die Unterkünfte, und die sechs Insassen dürfen sich gegenseitig auch nicht zu sehr auf die Nerven gehen. Es muß Platz genug sein, daß sie sich ausweichen können.” „Fünf Männer und eine Frau”, sagte Dorian. „Geht das gut? Wie lange, sagten Sie, wird das Raumschiff unterwegs sein? Ein Vierteljahr?”


  „Es wird gutgehen. Unsere Kosmonauten sind ausgesuchte und äußerst disziplinierte Bürger”, sagte Kiwibin. „Sie dürfen nicht immer von den Zuständen im dekadenten Westen ausgehen.”


  Flindt hustete trocken.


  „Der Halleysche Komet”, sagte Kiwibin leise, „befindet sich zur Zeit auf der anderen Seite der Sonne. Die KOSMOVEGA soll ihn auf halber Strecke zwischen erdfernstem und erdnächsten Raum erreichen und wird ihn bis zum erdnahen Punkt begleiten. Dann erfolgt die Rückkehr zur Erde. Ich weiß nicht genau, wer die Flugbahn ausgerechnet hat, aber es muß etwas dran sein. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich die Expedition schon vor einem halben Jahr in den Weltraum geschickt. “


  „Und warum ist es nicht nach Ihnen gegangen?” fragte Dorian mit mildem Spott.


  „Weil andere für die Entscheidung zuständig sind, und weil die KOSMOVEGA damals noch gar nicht existierte. Man hat sich überraschend zu diesem Experiment entschlossen.”


  „Glauben Sie an den Weihnachtsmann?” fragte Dorian unvermittelt.


  „Nein.”


  „Und ich nicht an Ihr Märchen. Eine so große Raumkapsel baut man nicht innerhalb von ein paar Wochen. Das Gerät muß schon vor Jahren geplant worden sein.”


  Kiwibin zuckte mit den Schultern.


  „Vielleicht. Ich bin nicht darüber befugt, Auskunft zu geben.”


  „Es dürfte ähnlich sein wie mit dem russischen Shuttle-Projekt”, fuhr Dorian fort. „Der Prototyp ist vor kurzem in der Nähe von Moskau fotografiert worden, wie ich weiß. Das russische Shuttle ist mehr als doppelt so groß wie das amerikanische Projekt, und die eigentliche Planung begann bereits, ehe die Amerikaner überhaupt an eine Space-Shuttle dachten. Ich frage mich, warum es in Ihrem Staat so lange dauern muß, bis aus der Planung Realität wird.”


  „Wir posaunen nichts zu früh in die Welt hinaus, um später Niederlagen eingestehen zu müssen”, sagte Kiwibin. „Und wir entwickeln sehr sorgfältig. Ich weiß nicht, woher Sie Ihr Wissen haben, aber sollte es wirklich ein russisches Space-Shuttle in der von Ihnen erwähnten Größe geben, dann wird es von Anfang an technisch ausgereift sein. Ich nehme an, Sie wollten mir mit Ihren Bemerkungen Ihre westliche Überlegenheit demonstrieren.”


  Dorian schüttelte den Kopf. „Nehmen Sie nicht alles krumm, was ich sage. Ich wollte Sie nicht treffen. Es waren nur allgemeine Überlegungen, die mir durch den Kopf schossen: Und dieses Großraumschiff… widerspricht es nicht dem allgemeinen Trend der Raumfahrtentwicklung? Der Trend geht doch zu Zubringern und Raumstationen.”


  „Ich bin kein Experte”, sagte Kiwibin. „Ich bin Dämonenjäger. Können Sie die Rakete jetzt untersuchen?”


  „Auch die Großkapsel?”


  „Natürlich”, sagte Kiwibin.


  Dorian streckte die Hand aus. „Dann her mit allen Hilfsmitteln, die ich brauche und die Sie beschaffen können - hoffentlich. Es wäre wirklich besser gewesen, erst im Castillo…”


  „Dawai”, murmelte Kiwibin und schob den Dämonenkiller vorwärts, auf die riesige Rakete zu.
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  Dorian konnte keine magische Manipulation entdecken, weder an dem Raketenkörper noch an der tatsächlich gewaltigen Großraumkapsel selbst, die fast einem kleinen Flugzeug glich. Die Männer, die hier arbeiteten, betrachteten die Fremden mit gehörigem Mißtrauen - sie selbst wurden überprüft und überwacht, damit ja nichts von dem Geheimprojekt an die Öffentlichkeit oder ins andere Lager gelangte, und hier kamen zwei völlig Fremde und wurden an die größten technischen Geheimnisse herangelassen.


  Weder Dorian noch der Däne verstanden die Technik. Sie wußten wohl, daß diese Zusammenballung von Elektronik, Metall und Kunststoff in drei Tagen in den Weltraum starten sollte. Aber wie das zuwege gebracht wurde, welche Funktionen von welchen Teilen erfüllt wurden, das blieb beiden ein Buch mit sieben Siegeln. Sie waren keine Ingenieure und Erfinder.


  „Nichts”, sagte Dorian schließlich. „Wenn sie wirklich etwas vorhaben, dann steht es noch bevor. Was nun?”


  „Abwarten und Wodka trinken”, sagte Kiwibin.
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  „Wie kommt der Wolf hierher?” fragte der Mann im grauen Overall überrascht. Er sah die Bestie an, die gut hundert Meter vor ihm kauerte und sich entdeckt sah. Iwan Loskalnitschin schaltete das Mikrofon seines Funkhelms ein.


  „Siebzehn spricht. Sagt mal, schlaft ihr auf beiden Backen? Hier ist ein Wolf.”


  „Du spinnst, siebzehn”, kam es zurück. „Den müßten wir doch bemerkt haben. An uns kommt keiner vorbei.”


  „Trotzdem ist hier ein Wolf”, beharrte Loskalnitschin. Unwillkürlich glitt seine rechte Hand zur Pistolentasche und schlug die Klappe zurück. Er zog die Dienstwaffe und entsicherte sie.


  „Schickt ein paar Leute her, wenn ihr mir nicht glaubt. Ich bin vor dem Eingang von Bunker drei.” Er beobachtete den Wolf, der sich jetzt seitwärts zwischen die Büsche schieben wollte. Die Anwesenheit des Tieres war nicht normal. Hier stimmte etwas nicht. Der letzte Wolf, der sich in der Nähe des Atomlagers hatte sehen lassen, war vor drei Jahren beschossen worden und seitdem nie wiedergekehrt. Die Wölfe mieden diese Gegend, sie wußten inzwischen, daß es hier außer heißem Blei nichts zu holen gab. Das Atomlager in den sibirischen Wäldern, eines von einigen Dutzend, war einsam, gut getarnt und ruhig.


  Loskalnitschin vernahm ein böses Knurren.


  Er fuhr herum. Da sah er den zweiten Wolf.


  „Tschort wos mi!” entfuhr es ihm. Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu. Gleich zwei von den Biestern. Irgendwo mußte ein Loch im Zaun sein, der so hoch war, daß kein Wolf ihn überspringen oder überklettern konnte. Aber warum war das Loch nicht von den Patrouillen entdeckt und gemeldet worden, damit man es schließen konnte? Wenn dem so war, dann war hier die größte Schlamperei im Gange seit der Erfindung der wegwerfbaren Steckrübe.


  „Siebzehn, was ist los? Warum soll der Teufel wen oder was holen?” krächzte es aus dem Helmfunkgerät.


  „Hier wimmelt es von Wölfen. Das muß ein ganzes Rudel sein”, keuchte Loskalnitschin. „Ich werde mal ein wenig Feuerzauber machen. Wann kommen die Jungs endlich?”


  Wieder dieses Knurren.


  Der Wolf richtete sich auf die Hinterbeine. Aber war das wirklich ein Wolf? Irgendwie stimmten die Proportionen nicht!


  Iwan Loskalnitschin schoß. Er jagte drei Kugeln hintereinander in den knurrenden Wolf. Der ließ sich davon überhaupt nicht beeindrucken, sondern ging auf den Hinterbeinen weiter, obgleich Loskalnitschin die Einschläge gesehen hatte. Irgendwie spürte er eine Gefahr, drehte sich, aber die Gefahr kam von oben. Ein dritter Wolf, der kein Wolf war, hatte über ihm auf dem Bunkerdach gelauert und sprang ihn an. Loskalnitschin starb innerhalb von Sekunden.


  Der Wolf, der ihn getötet hatte, verwandelte sich zum Teil. Ein menschlicher Kopf entstand. Der Wolf griff nach dem Funkhelm des Toten und bediente ihn.


  „Hier siebzehn. Na, war der Scherz gelungen? Ihr habt’s doch alle geglaubt, wie?”


  „Mach deine Scherze nächstens, wenn du dienstfrei hast, siebzehn”, kam es verärgert zurück. „Mußtest du auch noch schießen? Die Ballerei hat hier einige Leute aufgeschreckt. Du wirst einen Bericht schreiben müssen. Munitionsvergeudung, Irreführung, Fehlalarm und so weiter. Was war denn nun wirklich los?”


  „Ich sagte es doch: ein Scherz”, knurrte der Werwolf. „Siebzehn, Ende.”


  Mit flinken Pfoten durchsuchte er die Kleidung des Toten, während die beiden anderen Werwölfe die Umgebung weiter absicherten. Der Halbverwandelte fand den Spezialschlüssel und benutzte ihn, um das Haupttor von Bunker drei zu öffnen. Lautlos verschwand er im Innern. Als er eine halbe Stunde später zurückkam, trug er ein schweres Paket.


  Die Werwölfe huschten davon. Niemand sah sie mehr, niemand hielt sie auf. Sie kannten Mittel und Wege, unerkannt zu verschwinden, so, wie sie gekommen waren.


  Zwei Stunden später wurde Iwan Loskalnitschin von einer Patrouille gefunden und der geöffnete Bunker entdeckt.


  Der ausgelöste Großalarm kam zu spät.


  Und in der Nacht erhob sich der Tote und suchte seine Opfer.
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  Kiwibin steuerte die Flachbauten an, in denen zum Teil Wachsoldaten, zum Teil Wissenschaftler und Techniker einquartiert waren - vornehmlich jene, die keine Familie besaßen und demzufolge nicht in die Wohnstadt fuhren, wenn sie Feierabend hatten. Im Sicherheitsbereich gab es einige Zerstreuungsmöglichkeiten, so daß von den Ungebundenen selten einmal jemand den Sicherheitsbereich verließ.


  „Was wollen Sie hier erreichen?” fragte Dorian. „Glauben Sie, falls hier ein Werwolf-Dämon wohnt, hat er ein entsprechendes Hinweisschild an seine Zimmertür geklebt?”


  „Seien Sie nicht närrisch”, wehrte Kiwibin ab. „Ich mache mir Gedanken um diese Frau, die aus Akademgorodok gekommen sein soll und die in Samjatows Quartier zieht. Außerdem müssen Sie beide ja auch irgendwo untergebracht werden, von mir gar nicht zu reden. Wir werden ein paar freistehende Zimmer requirieren.”


  „Ohne Einwilligung des von Ihnen so heißgeliebten Generals?”


  „Der Kommandant wird es nicht verhindern können”, sagte Kiwibin. Er stoppte den Wagen ab, direkt hinter einer schwarzen ZIL-Limousine, die eigentlich nur Regierungsangehörigen und hohen Funktionären zur Verfügung stand.


  „Sie halten diese Frau für eine Dämonin, nicht wahr?” murmelte Flindt leise.


  Kiwibin sagte nichts. Er umrundete den Straßenkreuzer. Der Wagen schien von einem Chauffeur gelenkt worden zu sein, aber es war kein Moskauer Kennzeichen. Kiwibin zuckte mit den Schultern und schritt auf den Flachbau zu. Dorian und der Däne folgten ihm.


  „Ich glaube nicht, daß sie eine Dämonin ist”, sagte Dorian leise. „Wenn die Werwölfe im Lager sind, sind sie schon vor Kiwibins Abflug eingeschleust worden. Immerhin wurde der Telepath Samjatow vorher ermordet.”


  „Wir sollten uns auf eine Überraschung gefaßt machen”, sagte Flindt.


  Kiwibin blieb vor einer Tür stehen. „Samjatows Zimmer”, sagte er und klopfte an.


  „Wer ist da?” erklang eine männliche Stimme von drinnen.


  „Das möchte ich lieber von Ihnen wissen”, sagte Kiwibin und stieß die Tür auf. Dorian und Abi folgten ihm sofort.


  Ein Mann im dunklen Nadelstreifenanzug sprang von seinem Stuhl auf, auf dem er am Tisch vor dem Fenster gesessen hatte. Vom Bett schnellte eine junge schwarzhaarige Frau empor.


  Das muß die Frau aus Akademgorodok sein, durchfuhr es Dorian. Aber wer ist der Mann?


  Abi Flindt stieß ihn an. Er hatte nur Augen für die junge Frau, die ihn ebenfalls erkannte. „Abi!” stieß sie überrascht hervor.


  „Du kennst sie?” fragte Dorian.


  Abi Flindt nickte. „Eigentlich müßtest du sie auch kennen”, sagte er. „Ihr habt einmal miteinander in Traumkontakt gestanden. Das ist Dunja Dimitrow.”
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  Der Dämonenkiller schluckte. Er erinnerte sich.


  Als er in Malkuth gewesen war, der Welt der Janusköpfe, hatte er tatsächlich mit Dunja Dimitrow in Kontakt gestanden. Sie hatte hier auf der Erde tun müssen, was Dorian nicht erledigen konnte. Sie war eine von mehreren Kontaktpersonen gewesen. Gesehen hatten sie sich gegenseitig nicht . Die Verbindung war nur gedanklich gewesen. Aber Abi Flindt und Kiwibin hatte sie damals kennengelernt. Flindt hatte ihr von Dorian erzählt.


  Dorian entsann sich noch deutlich an die letzte Gedankenverbindung zwischen ihm und Dunja. Ihm war, als sei es erst gestern gewesen.


  Ich bin so froh, daß du am Leben bist! Abi hat mir so viel über dich erzählt. Hoffentlich lerne ich dich einmal kennen.


  Vielleicht treffen wir uns mal. Nochmals herzlichen Dankfür deine Hilfe, Dunja!


  Und dann war die Gedankenverbindung erloschen.


  Dorian hätte es nie für möglich gehalten, ausgerechnet hier und jetzt auf dieses Mädchen zu treffen. Es war einfach zu unwahrscheinlich.


  „Du bist - Dorian Hunter? Abis großer Freund?” stieß das Mädchen hervor. Dorian nickte.


  „Darf ich fragen, was Sie hier tun, Genossin Dimitrowa?” fragte Kiwibin in die entstehende Stille. „Darf ich lieber fragen, wer Sie sind?” mischte sich der Mann im Nadelstreifenanzug ein. „Ich kann mich nicht entsinnen, Sie hereingebeten zu haben.”


  „Sie haben es bestimmt vergessen”, sagte Kiwibin. „Ich führe hier Ermittlungen durch. Sie…”


  „Dann müssen Sie Kiwibin sein. Ich wurde von Ihrem Hiersein unterrichtet.”


  „Das ist Kommissar Letskij”, sagte Dunja. „Vom Raumfahrtministerium.”


  „Und was tut der Mann ausgerechnet hier?” fragte Kiwibin ruhig. „Vor allem: Was tun Sie hier, Dunja?”


  „Ich soll Samjatow ersetzen. Er ist tot, nicht wahr?”


  „Ja. Aber - verdammt, Sie sind doch keine Telepathin”, platzte Kiwibin heraus. „Was soll der Blödsinn?”


  „Ich bin so etwas wie ein Medium”, sagte sie. Sie nickte Dorian zu. „Man hofft, daß ich irgendwie wieder Traumkontakte bekomme wie damals mit dir, Dorian… mit Ihnen”, verbesserte sie sich. „Bleiben wir beim Du, wenn es dir nichts ausmacht, Dunja”, sagte Dorian. Das Mädchen nickte.


  „Ich habe gehört, daß Sie hier alle möglichen Leute einschleppen, Genosse Kiwibin”, sagte Kommissar Letskij. „Das gefällt mir nicht. Sie wissen doch nur zu gut, daß die hiesigen Projekte strenger Geheimhaltung unterliegen.”


  „Wie ich meine Aufgabe erfülle, sollten Sie mir überlassen, Genosse Kommissar”, erwiderte Kiwibin. „Zigarette?” Er hielt ihm die zerdrückte Schachtel mit den Superschwarzen entgegen.


  Letskij winkte ab. „Bleiben Sie mir mit dem Zeug vom Leib. Wer sind diese Männer?”


  „Zwei Spezialisten in Sachen Dämonenbekämpfung”, sagte Kiwibin. „Der KGB hat schon des öfteren mit ihnen zusammengearbeitet.”


  „Sie haben des öfteren mit ihnen zusammengearbeitet, Genosse Kiwibin”, sagte Letskij. „Ihre Methoden gefallen mir nicht.”


  „Aber sie sind äußerst erfolgreich, nicht wahr?” Kiwibin schmunzelte kurz, dann wurde er wieder ernst. „Sie sind mir gegenüber nicht weisungsbefugt, Kommissar. Ich möchte mit der Genossin sprechen - ohne Sie. Bitte verlassen Sie diesen Raum.”


  „Erlauben Sie”, fuhr Letskij auf.


  „Ich erlaube, daß Sie gehen. Dieser Raum ist der Genossin zugeteilt worden, also bleiben die Genossin und ich hier. Und Sie schmeiße ich raus, wenn Sie nicht freiwillig gehen.”


  „Ich werde mich über Sie beschweren!”


  „Das steht Ihnen frei - anschließend”, sagte Kiwibin und griff mit seinen Pranken zu. Der Mann im Nadelstreifenanzug war nicht schnell genug, dem Zugriff auszuweichen. Kiwibin schob ihn mit sanfter Gewalt zur Tür hinaus. Dann schloß er ab.


  „So”, sagte er. „Und jetzt im Klartext, Genossin Dimitrowa. Warum hat man Sie geschickt, und was will dieser Mann hier? Er gefällt mir nicht.”


  Dunja antwortete nicht. Sie stand still da, und ihr Gesicht war irgendwie leer. Dorian und Flindt begriffen zuerst, was geschah.


  Das schwarzhaarige Mädchen war nicht ansprechbar. Dunja Dimitrow träumte…
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  „Da ist ein Wolf’, sagte sie stockend. „Da ist ein furchtbarer Hunger. Der Wolf will töten. Aber er darf nicht. Es ist nicht die rechte Zeit.”


  Dorian sah sie an. Er hob die Hand, berührte die Stirn des Mädchens und zuckte wie unter einem Stromschlag zurück.


  „Wo”, flüsterte Abi. „Wo ist der Wolf? Wer ist es?”


  „Eine Uniform”, flüsterte Dunja.


  Uniformen gab es unzählige in Baikonur.


  „Was für eine Uniform?” drängte Abi Flindt. „Was kannst du erkennen? Siehst du ein Gesicht?” Dunja Dimitrow blieb jetzt stumm.


  „Wo genau ist der Wolf?” fragte Dorian. „Kannst du uns den Weg zu ihm zeigen?”


  „Hunger”, flüsterte sie. „Hunger nach Leben. Er kämpft mit sich. Er muß sich beherrschen. Er leidet. “


  „Wo?” wiederholte Dorian. „Wo ist der Wolf? Rede, Dunja.”


  „Die Uniform… er…” Sie brach ab und schrie gellend auf. Ihr Körper wand sich in Zuckungen, und Dunja schlug wild um sich. „Weg!” schrie sie. „Geh weg! Geh… nein, ich will nicht…”


  Kiwibin preßte ihr eine Gemme gegen die Stirn, die er aus einer Jackentasche gezogen hatte. Sofort wurde Dunja ruhig. Sie erwachte aus ihrer Traumtrance. Verwirrt sah sie sich um.


  Irgendwo in Baikonur schrie ein Mann laut auf. Er verspürte Schmerz, und für kurze Zeit unterdrückte der Schmerz den wölfischen Hunger. Dann war es wieder vorbei. Über Baikonur stand der bleiche Mond.


  „Du hast geträumt”, sagte Dorian ruhig. „Von einem Werwolf, der eine Uniform trägt. Erinnerst du dich?”


  Dunja setzte sich auf die Bettkante. Sie fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar. Dorian sah, daß sie etwas zitterte.


  „Ich wurde psionisch überlappt”, sagte sie leise. „Es war plötzlich einfach da, und ich konnte nichts dagegen tun. Das Fremde… dieser Werwolf… ich weiß nicht, wie der Kontakt zustande kam. Ich habe Angst vor ihm.”


  „Können Sie den Kontakt erneuern und präzisieren, Genossin Dimitrowa?” wollte Kiwibin wissen. Aber das Mädchen schüttelte den Kopf.


  „Ich habe Angst”, wiederholte Dunja. „Angst, daß er mich tötet, so wie Samjatow getötet wurde. Ich wollte nicht hierher. Man hat mich geschickt. Ich will nicht getötet werden.”


  „Niemand wird dich töten. Samjatow war allein. Jetzt sind wir hier”, sagte Flindt. Dunja sah ihn seltsam an. Der Däne räusperte sich. Plötzlich empfand er seine Worte als unangebracht. Der große Held, der dem hilflosen Mädchen Schutz verspricht. Kitschig wie im Film. Und doch…


  „Erzählen Sie von Ihrem Auftrag und von Kommissar Letskij”, sagte Kiwibin. „Warum bin ich von Ihrem und seinem Eintreffen nicht unterrichtet worden?”


  „Letskij kommt vom Ministerium für Raumfahrt. Man hat ihn hergeschickt, weil man um das Projekt KOSMOVEGA fürchtet. Man will einen Mann mit Entscheidungsbefugnis hier in Baikonur wissen, falls ungewöhnliche Maßnahmen ergriffen werden müssen.”


  „Ungewöhnliche Maßnahmen?” Dorian hob die Brauen.


  „Zum Beispiel die Zerstörung der KOSMOVEGA”, sagte Kiwibin, „falls ein in unrechte Hände geraten sollte. Falls ein fremdländischer Spion an die geheimen Konstruktionsunterlagen kommt.


  Die Amerikaner könnten sich durchaus für ein Großraumschiff dieses Typs interessieren. Sie werden sich vielleicht wundern, warum wir diesen Weg beschreiten. Sie werden sich fragen, wieso es rentabel sein kann, ein so großes Raumschiff von der Erde aus zu starten. Sie werden sich fragen, ob wir ein neuartiges Antriebssystem entwickelt haben, das diesen Start erleichtert.”


  „Und? Haben Sie?” fragte Dorian schmunzelnd.


  „Bitten Sie Letskij, daß er Sie die Unterlagen einsehen läßt.”


  Dorian lachte leise.


  „Ich soll Samjatow ersetzen”, fuhr Dunja fort. „Ich kann keine Gedanken lesen, aber ich bin ein Medium. Man hofft, daß ich Kontakt mit der Magie finde, die über den Werwölfen liegt, so wie ich damals Kontakt zu dir in Malkuth hatte, Dorian. Man erhofft sich aus meinen Träumen mehr.”


  „Und das hat gerade funktioniert”, sagte Kiwibin. „Die Genossen in Adademgorodok scheinen gar nicht dumm zu sein.”


  „Ja”, sagte Dunja. „Aber ich will es nicht. Ich will nicht von den Werwölfen umgebracht werden. Am liebsten wäre ich fort. Towarischtsch Kiwibin… können Sie nicht etwas für mich tun? Können Sie nicht dafür sorgen, daß ich wieder zurückversetzt werde? Ich eigne mich nicht für diese Aufgabe.”


  „Ich fürchte, so weit reicht mein Einfluß nicht”, sagte der KGB-Dämonenjäger. „Aber ich werde mir diesen Letskij näher ansehen. Nur routinehalber. Hoffentlich ist er nicht auch einer von den Werwölfen.”


  Dorian schüttelte den Kopf.


  „Wahrscheinlich nicht”, sagte er.


  Als sie das Zimmer verließen, blieb Abi Flindt bei Dunja Dimitrow zurück.
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  In der Nacht schreckte Dorian Hunter auf. Er wußte nicht, was es war, das ihn geweckt hatte. Es war nur ein warnendes Gefühl, und er wußte, daß er sich auf diese innere Stimme verlassen konnte. Lautlos erhob er sich. Ohne Licht zu machen, trat er ans Fenster und sah hinaus. Der Schnee glänzte hell im Mondlicht. Hier und da waren die großen Peitschenlampen, die Lichtinseln an der Straße entstehen ließen. Kein Mensch war zu sehen. Und doch wußte Dorian, daß da etwas war.


  Oder jemand.


  Er warf einen Blick auf das zweite Bett. Es war leer. Dorian war mit Flindt zusammen in eine Unterkunft einquartiert worden. Aber Flindt schien noch nicht wieder zurückgekommen zu sein. Dorian warf einen Blick auf die Uhr; es war kurz nach Mitternacht.


  Kiwibin? Er schlief in der Kammer nebenan - wenn er schlief. Dorian kleidete sich rasch an. Er griff nach der Pistole mit den Silberkugeln, die er von Kiwibin nebst einigen Gemmen und einer kleinen Taschenflasche, gefüllt mit Weihwasser, bekommen hatte. Dorian fragte sich, wo Kiwibin das Weihwasser aufgetrieben hatte. Christliche Kirchen waren in der Sowjetunion selten. Dorian schüttelte den Kopf. Es war doch egal. Wichtig war nur, daß es wirkte.


  Dorian überprüfte das Magazin der Waffe, dann schob er die Pistole in die Jackentasche. Leise öffnete er die Tür und trat auf den Gang hinaus. Ein paar Türen weiter war das Zimmer, in dem Dunja einquartiert war - und wo sich jetzt auch wohl Flindt befand. Trotzdem wußte Dorian das Mädchen nicht geschützt. Abi würde an anderes denken als an die Werwölfe. Der Dämonenkiller ahnte, daß zwischen Dunja und Abi ein Funkenband knisterte, das mehr als Sympathie war.


  Und er ahnte ebenfalls, daß Dunja in Gefahr war. Sie hatte Traumkontakt mit einem der Werwölfe gehabt. Der Kontakt war bestimmt nicht einseitig gewesen.


  Nichts rührte sich. Ein paar nackte Glühbirnen brannten an der Gangdecke. Sie waren dauernd eingeschaltet. Der Werwolf würde sich nicht über diesen erleuchteten Gang bewegen. Er würde von der anderen Seite her kommen.


  Dorian knöpfte die gefütterte Jacke zu, die man ihm zur Verfügung gestellt hatte, und ging zum Ausgang hinüber. Draußen stand ein Wachtposten. Dorian grinste ihm zu. Der Mann sah kurz den an die Jacke gesteckten Sonderausweis an, dann grinste er zurück, zuckte mit den Schultern und sagte etwas, das Dorian nicht verstand. Der Dämonenkiller sah sich um. Es war kein neuer Schnee mehr gefallen, die Fußspuren rund um das Gebäude alt und zahlreich. Hier ließen sich keine Erkenntnisse gewinnen. Dorian versuchte Wolfsspuren zu erkennen. Aber da war nichts.


  Der Dämonenkiller ging an der Front des Gebäudes entlang, dann verschwand er hinter der Mauerkante. Und sofort ließ er sich fallen. Einige Sträucher, die dicht an der Hauswand angepflanzt waren, gaben ihm Deckung.


  Er sah, fast am Ende des Flachbaus, eine dunkle Gestalt, die sich an einem der Fenster zu schaffen machte. Die Gestalt wirkte irgendwie unmenschlich. Sie tat etwas mit den vor das Fenster geklappten Außenläden.


  Dorian verengte die Augen. Der Werwolf mußte von der Seite gekommen sein, so daß der Wachtposten vor der Tür ihn nicht hatte sehen können. Denn der Mann bewegte sich nur an der Vorderseite hin und her.


  Jetzt schwang einer der beiden Klappläden zur Seite weg. Sekundenlang sah Dorian das Profil des Unheimlichen. Eine Wolfsschnauze… der Mann war halb Mensch, halb Wolf. Er hatte sich nur zum Teil verwandelt, um die Vorteile der Menschengestalt nutzen zu können. Dorian zog die Pistole, entsicherte sie und zielte. Er wußte, daß sie bis zum Ende des Gebäudes zielsicher war, aber das Licht war ungünstig für einen Treffer. Außerdem war der Wolf in ständiger Bewegung.


  Verdammt, merkten Abi und Dunja nicht, daß das Fenster von außen geöffnet wurde? Dorian hatte seine Läden offengelassen, um beobachten zu können, aber die Russin und der Däne hatten bestimmt handfeste Gründe, die Öffentlichkeit auszuschließen. Aber das Öffnen konnte doch nicht völlig geräuschlos vonstatten gehen, und zudem gab es jetzt mehr Mondlicht im Zimmer…


  Dorian zielte und drückte ab.


  Es klang, als würde ein Sektkorken aus der Flasche gezogen.


  Der Werwolf zuckte heftig zusammen und drehte sich herum, kippte auf alle viere. Er verwandelte sich weiter, wurde endgültig zum Wolf. Dorian sah die glühenden Augen. Er feuerte abermals. Der Werwolf jaulte schrill auf, stürzte und ruderte wild mit den Pfoten. Dann erschlaffte er.


  Dorian richtete sich langsam auf. Er rechnete mit einem Trick. Es konnte trotz allem sein, daß der Werwolf nicht getroffen worden war, daß er sich jetzt nur tot stellte. Langsam ging der Dämonenkiller auf ihn zu.


  Da hörte er das metallische Knacken hinter sich. Blitzschnell wirbelte er herum. Er sah den Wachtposten. Der hatte das zweimalige „Flop” ebenso gehört wie das Jaulen des Wolfes. Und er war sofort auf dem Plan erschienen, wie es seine Pflicht war.


  Er rief Dorian an.


  „Wolf11, sagte Dorian und deutete auf das still liegende Untier vor dem Fenster, hinter dem jetzt Licht aufflammte. Der Wachtposten zielte mit der entsicherten Maschinenpistole auf Dorian.


  „Mann, richte die Kanone woanders hin”, sagte Dorian. Er hoffte, daß der Soldat ihn verstand oder zumindest am Tonfall erkannte, was der Dämonenkiller sagte. Aber da sah er, wie sich der Soldat verwandelte. Das Gesicht wurde von dunklem Fell überwachsen, die Mund- und Nasenpartie wölbte sich ruckartig nach außen vor. Die Augen leuchteten gelb auf.


  Der Wachtposten war ebenfalls ein Werwolf!


  Dorian ließ sich fallen. Im gleichen Moment hämmerte die Maschinenpistole ihr Todeslied. Der Werwolf-Soldat brauchte die Waffe nur um eine Kleinigkeit zu senken, um Dorian trotzdem zu erwischen. Und genau das tat er. Die Einschläge, die den Schnee hochwirbelten, rasten auf den am Boden liegenden Dämonenkiller zu.
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  Abi Flindt hatte durchaus bemerkt, daß die Außenläden aufgeschwenkt wurden. Er erinnerte sich, daß er sie selbst festgehakt hatte. Mit einem schnellen Ruck sprang er auf. Er war auf dem Stuhl am Tisch eingedöst, nachdem Dunja eingeschlafen war.


  Abi sah den Werwolf draußen vor dem Fenster. Der hob gerade die Faust, um das Glas des Fensters einzuschlagen und sich dann mit einem jähen Ruck ins Zimmer zu schnellen. Da packte ihn eine unsichtbare Kraft, riß ihn herum und ließ ihn zusammenbrechen. Er verschwand aus Abis Sichtfeld. Der Dämonenhasser sprang zur Tür. Er nahm sich nicht die Zeit, den Mantel überzustreifen. Er fischte nur nach der Silberkugelpistole und stürmte nach draußen. Er wollte wissen, was draußen geschah, aber er riskierte es nicht, durchs Fenster zu springen. Er nahm den anderen Weg.


  Der Wachtposten vor der Tür war fort! Flindt wirbelte nach draußen. Die Nachtkälte sprang ihn an wie ein wildes Tier. Der Däne rannte um die Hausecke. Im gleichen Moment hämmerte eine Maschinenpistole los. Flindt sah den Wachtposten vor sich, der auf einen am Boden liegenden Menschen schoß.


  Abi Flindt reagierte rein instinktiv und so schnell wie noch nie. Noch ehe er erkannte, wer der Mensch war, registrierte er, daß es sich bei diesem um keinen Werwolf handeln konnte. Abi rammte den Soldaten. Der Mann stürzte, und die MPi-Geschosse zogen eine wild zuckende Bahn durch die Luft. Der Soldat rollte sich herum, ließ die Waffe fallen und schlug mit Krallenklauen nach Abi. Ein Wolfsrachen schnappte. Abi Flindt stieß mit der Pistole nach dem Werwolf und drückte gleichzeitig ab. Ein dumpfer Schlag ging durch den Unheimlichen. Die Kiefer mit den messerscharfen Zähnen klappten unmittelbar vor Abis Hals zusammen. Er roch den stinkenden Atem des Ungeheuers, dessen Klauen sein Hemd aufrissen und rote Spuren über seine Haut zogen. Noch einmal feuerte Abi seine ebenfalls mit Silberkugeln geladene Pistole ab. Der Werwolf löste die Umklammerung und schnappte mehrmals ins Leere. Er zuckte krampfhaft, dann erstarrte er.


  Flindt erhob sich.


  Dorian stand ihm gegenüber. Der Dämonenkiller blutete am Bein. Ungläubig starrte er Abi an. „Wo kommst du her?” war alles, was er hervorbrachte.


  Stumm deutete Flindt hinter sich.


  Da heulten Alarmsirenen. Von einem der Wachtürme, ein paar hundert Meter entfernt, kamen Scheinwerferstrahlen und tasteten das Gelände ab. Motoren heulten auf. Befehle wurden gebrüllt. Flindt zog Dorian mit sich in das Gebäude. Er schüttelte sich. „Verdammte Kälte!” Besorgt sah er Dorians linkes Bein an. „Hat es dich erwischt?”


  „Ein Streifschuß, glaube ich”, sagte Dorian. „Sonst könnte ich kaum gehen oder stehen. Mit diesen MPs kannst du Bäume absägen. Du bist gerade in allerletzter Sekunde gekommen. Eine Zehntelsekunde später hätte er mich mit seiner Salve glatt zerschnitten.”


  „Unkraut vergeht nicht”, sagte Flindt. „Ab in dein Zimmer. Ich verarzte dich.”


  „Was ist mit Dunja?”


  „Noch in ihrem Zimmer”, sagte Flindt.


  Während draußen Hektik ausbrach, während der ganze Flachbau erwachte und nach und nach Männer nach draußen strömen ließ, verband Flindt Dorians Wunde. Er ging schnell und sorgsam zu Werke. Es handelte sich tatsächlich nur um eine leichte Fleischwunde. Dorian hatte mehr Glück als Verstand gehabt. Anschließend kümmerte sich der Dämonenkiller um die Verletzungen des Dänen. Die Kratzwunden sahen gefährlicher aus, als sie es waren.


  Sie eilten in Dunjas Zimmer hinüber, in dem noch das Licht brannte, das Flindt beim Hinausstürmen eingeschaltet hatte. Dunja Dimitrow lag immer noch unter der dünnen Decke im Bett, die Augen geschlossen. Fragend sah Dorian den Freund an.


  „Begreife ich nicht”, sagte Flindt.


  „Von dem Krach werden doch sogar Tote wach.”


  Dorian beugte sich über das schlafende Mädchen. Er berührte es mit der Gemme. Fast augenblicklich fuhr Dunja hoch. Sie zog erschrocken die Decke bis ans Kinn, als sie Dorian über sich gebeugt sah, dann erkannte sie Abi hinter ihm.


  „Was ist los?” stieß sie hervor.


  „Ihr hättet fast von einem Werwolf Besuch bekommen”, sagte Dorian. „Wir haben zwei von den Biestern erwischt. Draußen herrscht jetzt bestimmt das große Rätselraten. Wieso bist du nicht erwacht?”


  „Ich habe geträumt”, sagte Dunja. „Von einem Werwolf. Er wollte hier eindringen und öffnete die Fensterklappen…” Unwillkürlich sah sie zum Fenster und registrierte, daß die Klappläden geöffnet waren. Sie schrie leise auf.


  „Dann war das kein Traum… “


  „Leider nicht. Ich fürchte, die Wölfe haben erkannt, wer und was du bist, und haben dich unter einen Traumbann gelegt. Du konntest nicht aufwachen und wärst ein hilfloses Opfer geworden. Abi vielleicht auch.”


  Der Däne nickte.


  „Wir gehen hinaus”, sagte er. „Du kannst dich anziehen und nachkommen, wenn du willst.” Er zog Dorian mit nach draußen.


  Auf dem Gang standen ein Offizier und drei Soldaten. Sie richteten Schußwaffen auf die beiden Männer.


  „Mitkommen”, bellte der Offizier. „Der Genosse Kommandant will sofort mit Ihnen sprechen.”
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  „Hätte diese Aufforderung nicht etwas freundlicher sein können?” beschwerte sich Dorian. Kaspoff sah ihn nur grimmig an. Er wandte sich an Kiwibin, der den beiden Männern gefolgt war.


  „Ich mag es nicht, wenn Ihre sogenannten Spezialisten meine Soldaten zusammenschießen”, sagte er schroff.


  Bevor Kiwibin etwas erwidern konnte, trat Dorian an Kaspoffs Schreibtisch vor. Er beugte sich vor, stützte sich mit beiden Händen auf.


  „Und ich mag es nicht, wenn Ihre Soldaten mit MPs auf mich schießen”, sagte er. „Vor allem, wenn es sich bei diesen Soldaten um Werwölfe handelt.”


  Kaspoff lachte böse auf.


  „Werwölfe! Sie sind ja schon genauso verrückt wie alle anderen. Es gibt keine Werwölfe in Baikonur, aber es gibt ein paar Verrückte, die sich hier unbedingt als Helden aufspielen wollen.”


  „Und was sind die beiden Biester, die Flindt und ich erschossen haben?” fragte Dorian. „Hirngespinste?”


  „Wie treffend Sie das doch erkannt haben”, höhnte Kaspoff. „Natürlich sind es Hirngespinste! Sie haben zwei Menschen erschossen, und dafür werden Sie sich zu verantworten haben.”


  „Dann schauen Sie sich diese sogenannten Menschen doch an”, sagte Dorian. „Ich kann Sie nicht begreifen, General. Ich bin fast geneigt anzunehmen, daß Sie die Werwölfe decken wollen. Arbeiten Sie etwa mit ihnen zusammen?”


  Kaspoff erhob sich.


  „Sagen Sie das nicht noch einmal, Engländer”, sagte er drohend. „Oder ich mache von meinen Vollmachten als militärischer Kommandant von Baikonur radikalsten Gebrauch und lasse sie…” „Was, bitte, Genosse Kaspoff?” warf Kiwibin ein. „Auf der Stelle und ohne Verfahren erschießen, ja? Weil sie zwei ihrer Männer niedergeschossen haben, nicht wahr? Ich glaube, Sie sollten sich etwas zügeln, Genosse General. Sie sind auch nicht allmächtig.”


  „Ich warne auch Sie, Genosse Kiwibin”, sagte Kaspoff drohend. „Ich brauche mir nicht von irgendwelchen hergelaufenen KGB-Schnüfflern auf der Nase herumtanzen zu lassen. Ich bin für Baikonur verantwortlich, merken Sie sich das.”


  „Nicht mehr lange”, murmelte Kiwibin.


  „Ich schlage vor, Sie schauen sich die Toten einmal genau an”, verlangte Dorian noch einmal. „Ich bin gespannt, ob es dann immer noch Menschen sind.”


  „Es sind Menschen”, sagte Kaspoff.


  Eine Viertelstunde später zweifelte Dorian Hunter an seinem Verstand, und nicht nur er, sondern auch Flindt und Kiwibin.


  Die beiden Toten waren in einen Kühlraum gebracht worden. Jemand hatte Decken über sie gebreitet, und als diese Decken weggezogen wurden, lagen da zwei tote Menschen. Erschossen. Einen von ihnen erkannte Dorian sofort wieder; es war der Wachsoldat. Den anderen hatte er nur als Werwolf gesehen.


  „Sie haben sich im Tod zurückverwandelt”, sagte Flindt.


  Dorian schüttelte nur den Kopf. Das war unmöglich. Aber er hatte sich doch ebensowenig getäuscht wie der Däne!


  „Zurückverwandelt?” Kaspoff lachte höhnisch auf. „Unter den Augen von einigen Dutzend Männern, wie? Sie machen sich lächerlich mit Ihren Phantastereien. Ich lasse Sie einsperren, und ich werde ein Verfahren gegen Sie eröffnen lassen.”


  „Warten Sie”, sagte Dorian. „Sie gestatten sicher, daß ich in meine Jackentasche greife? Die Pistole haben Sie mir ja schon abnehmen lassen.”


  „Keine unvorsichtigen Handlungen”, warnte Kaspoff. Zwei Soldaten hatten die Hände an den Griffen der Dienstpistolen in den offenen Taschen liegen. Sie waren bereit, die Waffen sofort einzusetzen.


  Dorian holte das Weihwasserfläschchen hervor. „Ich möchte etwas ausprobieren”, sagte er.


  Kiwibin begann unter seinem schwarzen Bart zu grinsen. Er wußte, was der Dämonenkiller beabsichtigte. Wenn Dorian es nicht getan hätte, hätte Kiwibin die Probe aufs Exempel selbst gemacht. Er wußte, daß hier keine Menschen lagen.


  Dorian öffnete das Fläschchen und besprühte die beiden Toten mit dem Weihwasser. Kaspoff - sprang erschrocken zurück. Die beiden Körper veränderten sich. Sie wurden wölfisch. Wo das Weihwasser sie getroffen hatte, dampfte und zischte es wie Säure.


  „Das sind Ihre Menschen”, sagte Dorian mit ätzendem Spott. „Wollen Sie uns immer noch vor Gericht stellen und aburteilen lassen?”


  Kaspoff wandte sich wortlos um und verließ den Raum.


  Kiwibin hob nur die Schultern. „Ich glaube, wir können gehen”, sagte er.
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  „Zwei von uns sind tot”, zischte Stana Lonkin. „Und die Jäger leben immer noch. Es war sinnlos.” „Wir werden es beim nächsten Mal besser vorbereiten”, sagte Wassil. „Wir müssen sie in eine Falle locken, die ihnen das Genick bricht. Kaspoff muß eine Handhabe gegen sie bekommen. Sie dürfen sich nicht ein zweites Mal herausreden können.”


  „Herausreden ist gut. Mit dem Weihwasser hat dieser Hunter den Zauber vernichtet, den ich über die Toten gelegt habe. Es hätte alles so prachtvoll geklappt. Niemand hätte Werwölfe in ihnen sehen können, bevor man sie bestattet hätte. Aber das Weihwasser hat alles zunichte gemacht. Dagegen konnte auch Kaspoff nichts mehr unternehmen.”


  „Was tun wir jetzt?”


  „Weitermachen wie bisher. Wir sind noch genug. Wir müssen das Raumschiff übernehmen und starten. Und wir müssen die Bombe irgendwie hineinpraktizieren. Notfalls müssen wir noch einige der Ingenieure austauschen, die überall Zutritt haben.”


  „Irgendwann fällt es auf’, befürchtete Wassil.


  „Es dauert nicht mehr lange. Noch zwei Tage, Brüderchen. In diesen zwei Tagen wird sich keiner von uns so auffällig benehmen, daß er entlarvt wird. Und - sie wissen nicht, wie viele wir wirklich sind. Vielleicht glauben sie jetzt schon, uns ausgeschaltet zu haben.”


  „Da ist diese Träumerin, sie wird es entdecken. Und wenn du sie wieder unter einen Bann legst, wissen sie auch sofort, daß wir noch da sind.”


  „Wir werden es riskieren müssen”, sagte Stana. Er lachte heiser. „Und den Kosmonauten können sie den Zutritt zur KOSMOVEGA keinesfalls verbieten. Du wirst sehen, wie wunderbar es trotz allem klappt. Wir müssen nur eine Möglichkeit finden, Hunter, Flindt und Kiwibin unschädlich zu machen.”


  „Vielleicht fällt Kaspoff etwas ein”, hoffte Wassil Lonkin.
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  „Ich bin sicher, daß es noch mehr Werwölfe in Baikonur gibt”, sagte Dorian beim Frühstückskaffee. „Aber sie werden sich jetzt zurückhalten, nachdem der Anschlag in die Hose gegangen ist. Wir müssen herausfinden, wer sie sind.”


  „Sie können in der Masse der Menschen hier völlig untergehen. Hier gibt es ein paar hundert Wissenschaftler und Ingenieure, und es gibt ein paar hundert Soldaten. Ich glaube kaum, daß sich alle untereinander kennen. Die Anonymität der Uniformen oder Overalls dürfte die beste Tarnung sein.” „Ich begreife nicht, wie sie einsickern konnten”, sagte Kiwibin. „Alles wird überwacht. In den Zäunen gibt es keine Löcher. Sie müssen sich schon durch Tunnels gegraben haben.”


  „Vielleicht haben sie das tatsächlich”, sagte Dorian. „Wir haben jetzt also noch zwei Tage Zeit bis zum Start. Wir werden die KOSMOVEGA am besten alle sechs bis acht Stunden einer genauen Untersuchung unterziehen, ja?”


  Kiwibin nickte.


  „Die Genossin Dimitrow muß versuchen, herauszufinden…”


  „Die Genossin Dimitrow wird nichts dergleichen tun”, sagte Flindt energisch. „Lassen Sie sie in Ruhe, Mister Kiwibin. Es reicht schon, daß sie in der vergangenen Nacht fast getötet worden wäre, wenn Dorian nicht aus irgendwelchem Grund aufgewacht wäre. Ich werde Dunja Dimitrow aus dem Camp in die Stadt bringen. Dort ist sie sicherer.”


  „Du bist verrückt, Brüderchen Flindt. Wie stellst du dir das vor?”


  „Kiwibin”, warf Dorian ein. „Sie wollten diesen Kommissar Letskij überprüfen.”


  „Er ist sauber”, sagte der Russe. Er begriff das Ablenkungsmanöver, kehrte aber wieder zum Thema zurück. „Dunja Dimitrow wird das Lager nicht verlassen”, sagte er. „Meinetwegen bringen Sie jede Menge Dämonenbanner an ihrer Unterkunft an, Flindt. Meinetwegen lassen wir sie auch aus dem Spiel. Aber im selben Moment, in dem sie mit ihr in die Stadt kommen, sind Sie beide tot, ist Ihnen das klar? Die Werwölfe lauern doch nur darauf, Sie draußen zu erwischen. Hier im Lager würde ein weiterer Todesfall nur unnötiges Aufsehen erregen.”


  Er duzte und siezte Flindt, wie es ihm gerade in den Sinn kam. Der Däne hatte sich längst daran gewöhnt.


  „Ich habe übrigens noch eine Nachricht”, sagte Kiwibin plötzlich. „Die Meldung traf vor einer Stunde ein. Kaspoff weiß nichts davon. Nur ich wurde unterrichtet, weil ich zum KGB gehöre. Man vermutet Zusammenhänge mit unserem Fall.”


  „Machen Sie es nicht so spannend”, drängte Dorian.


  „In verschiedenen geheimen Munitionsdepots überall in der Sowjetunion hat es geheimnisvolle Einbrüche gegeben”, sagte Kiwibin. „Kein Mensch weiß, wie die Diebe eingedrungen sind. Sie haben Wachtposten getötet oder sind völlig unbemerkt eingedrungen, um ebenso unbemerkt wieder zu verschwinden.”


  „Geheime Munitionsdepots?” echote Dorian. „Wurden Platzpatronen und Handgranaten gestohlen?” Kiwibin schüttelte den Kopf.


  „Plutonium”, sagte er.


  [image: ]



  Dorian und Flindt schnappten hörbar nach Luft.


  „Plutonium?”


  „Ja. Überall geringe Mengen”, sagte Kiwibin. „Jemand scheint sich genau auszukennen. Die Überfälle geschahen bei allen Lagern gleichzeitig. Niemand weiß, wie die Standorte bekannt werden konnten. Das heißt… ich ahne es.”


  „Der Werwolf-Telepath”, sagte Dorian. „So, wie er herausgefunden hat, daß hier eine Rakete zum Halleyschen Kometen startklar gemacht wird, hat er auch die Depots gefunden.”


  Kiwibin nickte.


  „Sie werden wissen, daß Plutonium zwar äußerst radioaktiv ist, in geringen Mengen aber relativ ungefährlich - von der Strahlung einmal abgesehen”, fuhr Kiwibin fort. „Die Strahlung läßt sich aber mit entsprechenden Bleipanzern abschirmen, das ist das geringste Problem. Aber Plutonium hat eine kritische Masse. Wird sie erreicht beziehungsweise überschritten, erfolgt eine spontane atomare Explosion, vereinfacht ausgedrückt.”


  „Sie sprachen von überall geringen Mengen”, sagte Dorian beunruhigt. „Wie gering?”


  „Wenn alle geraubten Plutonium-Massen zusammenkommen”, sagte Kiwibin, „dann reicht die Menge, ein großes Loch in die Erdkruste zu reißen. Hiroshima und Nagasaki sind nichts dagegen. Die Sprengwirkung wird hundertfach, vielleicht tausendfach sein. Ganz Kasachstan würde verwüstet, die Erdkruste mit Sicherheit wirklich aufgerissen bis zum Magma.”


  „Das dürfte einiges an Scherben geben”, sagte Dorian. „Die tektonischen Erschütterungen werden zu Verschiebungen der auf dem Magma schwimmenden Kontinentalschollen führen, nehme ich an.” „Das wurde in Moskau ebenfalls berechnet”, sagte Kiwibin. „Es gibt zwei Theorien. Nach der einen sind die Plutonium-Diebe Terroristen, die mit dieser möglichen Superbombe die gesamte Menschheit erpressen wollen. Nach der anderen Theorie sind es unsere Werwölfe, die sich für die KOSMOVEGA und den Halleyschen Kometen interessieren. Deshalb wurde ich unterrichtet.”


  „Sie wollen den Kometen sprengen”, sagte Flindt. „Das ist Irrsinn. Der Komet ist doch kein fester Körper! Es sind Trümmerbrocken und Gase, mehr nicht!”


  „Aber diese Menge Plutonium”, sagte Dorian, „wird ausreichen, allein durch den Druck und den Lichtdruck der Explosion den Kometenkopf in alle Himmelsrichtungen zu zerblasen. Auch im Weltraum.”


  „Das denke ich auch”, sagte Kiwibin. „Je nachdem, wie nahe an der Erde die Superbombe gezündet wird, bekommen wir auch noch etwas von dem Segen mit. Meteoritentrümmer, hochgradig strahlenverseucht. Radioaktive Partikelschauer und dergleichen mehr. Und ich befürchte auch noch etwas anderes.”


  „Was?”


  „Jeder Himmelskörper besitzt eine bestimmte Anziehungskraft, und jeder Himmelskörper wirkt dadurch auf alle anderen Körper ein. Erde und Mond umlaufen einen gemeinsamen Mittelpunkt, der sich allerdings innerhalb der Erde befindet. Der Mond ruft die Gezeiten hervor. Planetenbahnen beeinflussen sich gegenseitig. Bahnschwankungen des neunten Planeten Pluto deuten darauf hin, daß es einen für uns unsichtbaren, weil zu weit entfernten, zehnten Planeten gibt. Als ein möglicher Planet zwischen Mars und Jupiter zerplatzte und den Asteroidenring entstehen ließ, kam es auf der Erde zu einer Eiszeit. Der Halleysche Komet ist zwar verdammt klein und unbedeutend, aber seine Zerstörung kann im ungünstigsten Fall winzige Veränderungen bei anderen Himmelskörpern bewirken. Und wenn nur ein Asteroid um einen Zehntelmillimeter aus der Bahn gebracht wird, kann sich das innerhalb von ein paar hundert Jahren aufschaukeln, und plötzlich passiert eine Katastrophe… weil eben ein Körper auf den anderen einwirkt. Verstehen Sie, Genossen?”


  „Das halte ich nun allerdings für übertrieben”, sagte Dorian.


  Kiwibin hob die Brauen. „Es besteht zum Beispiel der begründete Verdacht, daß die Atomtests in aller Welt die Umdrehungsgeschwindigkeit der Erde um Millisekunden verändert haben, und daß das Klima davon beeinflußt wurde. Ich halte die Zerstörung des Kometen für eine gigantische Gefahr, die vielleicht nicht sofort, aber in hundert oder tausend Jahren akut wird. Die Dämonen müssen den Verstand verloren haben, daß sie das riskieren.”


  Dorian zuckte mit den Schultern.


  „Ich glaube nicht an diese Weltkatastrophe”, sagte er. „Ich denke vielmehr an etwas anderes.”


  „Und das wäre?”


  „Sie sagten, bei den Überfällen hätte es Tote gegeben, Kiwibin. Was ist, wenn die als Untote wieder aufstehen und ihr Unwesen treiben? Jemand müßte sich darum kümmern.”


  Kiwibin zuckte mit den Schultern.


  „Daran habe ich auch schon gedacht”, sagte er. „Aber wir können uns nicht zerreißen. Wir müssen abwarten, was geschieht. Und das Geschehen hier in Baikonur - ist entschieden wichtiger!”
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  Zutritt verboten!


  Das galt plötzlich auch für Dorian Hunter und Abi Flindt. Man ließ sie nicht mehr zur KOSMOVE- GA durch.


  „Die Sonderausweise sind für ungültig erklärt worden”, sagte ein höherer Offizier, der herbeigeholt worden war, als die Wachtposten weder Hunter noch Flindt passieren lassen wollten.


  Kiwibin schäumte vor Wut. „Was soll der Blödsinn? Wir müssen die Rakete überprüfen, und das in kurzen Abständen! Die Sicherheit der Mission hängt davon ab.”


  „Der Genosse Kommandant ist da anderer Ansicht, Towarischtsch”, sagte der Major. „Ihnen aber steht es frei, sich der Rakete zu nähern. Ihren KGB-Ausweis konnte der Genosse Kommandant leider nicht für ungültig erklären.”


  „Was heißt hier ,leider’?” wollte Kiwibin erbost wissen.


  Der Major verzichtete auf eine Antwort.


  „Wir kaufen uns diesen Kaspoff’, sagte Kiwibin.


  Sie fuhren zur Kommandantur. Igor, der Adjutant, Sekretär, Vorzimmerchef und was es dergleichen sonst noch gab, versperrte ihnen den Zutritt zu Kaspoffs Büro. „Der Genosse Kommandant ist nicht anwesend. Bitte, kommen Sie am Nachmittag wieder.”


  „Du lügst, Brüderchen Igor”, sagte Kiwibin grollend. „Aber du lügst verdammt schlecht. Du wirst nämlich noch rot dabei. Geh uns aus dem Weg.


  „Ich darf Sie nicht in das Büro lassen”, sagte Igor energisch. „Sie haben in Abwesenheit des Kommandanten keinen Zutritt. Bitte, sehen Sie das ein.”


  „Natürlich”, sagte Kiwibin. „Er ist aber da, also wird er uns auch empfangen. Aus dem Weg.” Er lupfte Igor an und stellte ihn zwei Meter seitwärts wieder ab. Dann griff er nach der Türklinke und Igor zur Dienstwaffe.


  Abi Flindt nahm sie ihm blitzschnell aus der Hand und entfernte das Magazin.


  „Was erlauben Sie sich?” schrie Igor erbost.


  Dorian verzog das Gesicht. Was hier ablief, gefiel ihm nicht. Aber möglicherweise war Abis Reaktion die einzig richtige gewesen. Vielleicht hätte Igor tatsächlich von der Waffe Gebrauch gemacht, und von Worten allein ließ sich zumindest Kiwibin auf keinen Fall aufhalten. Er stieß die Tür auf. „Na also”, sagte er. „Da sind wir ja.”


  Kaspoff schoß förmlich von seinem Stuhl hoch. Neben ihm erblaßte Letskij.


  „Sie schon wieder”, zischte er.


  „Luft anhalten und bis zehn zählen”, empfahl Kiwibin und baute sich vor Kaspoff auf. „Mit welchem Recht haben Sie Hunters und Flindts Ausweise annullieren lassen, Genosse Kommandant?” „Mit meinem Recht als verantwortlicher Befehlshaber”, sagte Kaspoff. „Ich kann es nicht zulassen, daß Fremde, noch dazu Ausländer westlicher Nationalität, überall freien Zugang zu Staatsgeheimnissen haben, Fremde, die wahllos um sich schießen und es in Kauf nehmen, daß Menschen getötet werden.”


  „Wir schießen nicht auf Menschen”, sagte Dorian kalt. „Nur auf Werwölfe und ähnliche Kreaturen mit schwarzem Blut in den Adern.”


  „Ach, Unsinn”, bellte Kaspoff. „Es bleibt dabei. Ihr Aktionsradius ist ab sofort drastisch eingeschränkt. Ich will keinen Ärger in Baikonur.”


  „Den werden Sie bekommen, Genosse Kommandant”, versicherte Kiwibin.


  „Ach? Von Ihnen etwa?”


  „Sie werden sehen”, sagte Kiwibin. „Sie heben Ihre Anordnung also nicht auf?”


  „Nein.”


  Für einige Sekunden war eine schier unerträgliche Hochspannung im Raum. Dorian befürchtete, daß Kiwibin die Beherrschung verlieren würde. Aber dann wandte sich der Agent um und ging zur Tür. Mit ausgebreiteten Armen schob er Flindt und Hunter vor sich her nach draußen. In der Tür drehte er sich noch einmal um.


  „Ich dachte mir, daß ich Sie hier finden würde, Genosse Kommissar”, sagte er zu Letskij.


  Der Mann vom Ministerium lief diesmal dunkel an.


  „Was tun wir jetzt?” fragte Dorian verärgert, als sie sich wieder draußen befanden. „An die Rakete kommen wir nicht mehr heran.”


  „Ich werde ein wenig mit Moskau sprechen”, sagte Kiwibin. „Machen Sie es sich inzwischen gemütlich, Genossen.”
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  „Was versprechen Sie sich von Ihrem Verhalten, General?” fragte Letskij. „Ich verstehe Sie nicht. Sie können doch nur davon profitieren, daß diese Männer hier überall ein- und ausgehen können.


  Ich habe die Leichen gesehen. Sie sehen scheußlich aus. Ich hätte nie gedacht, daß es solche Wesen geben könnte. Und ich möchte zu gern wissen, wie sie entstehen.”


  „Zerbrechen Sie sich nur nicht den Kopf’, knurrte Kaspoff. Er war immer noch zornig. „Ich verstehe Sie genauso wenig wie Sie mich. Ich dachte, Sie könnten diesen Kiwibin nicht ausstehen.”


  „Ich mag seine Art nicht”, sagte der Kommissar. „Er ist mir zu direkt. Er fällt überall mit der Tür ins Haus. Aber schließlich zählt nur der Erfolg. Und ich wünsche Ihnen, daß Sie erfolgreich sind. Wenn die KOSMOVEGA in die Hände dieser Unheimlichen geriete - es wäre erschreckend. Ich würde nur ungern die Zerstörung befehlen.”


  „Das würden Sie tun?” keuchte Kaspoff erschrocken. „Sie würden die Rakete zerstören? Aber das - das können Sie doch nicht tun.”


  „Ich kann”, sagte Letskij. „Aber, wie gesagt, ich würde es bedauern. Warum beunruhigt es Sie?” Kaspoff winkte ab.


  „Alle Gewaltakte beunruhigen mich. Es wäre furchtbar, wenn die Rakete zerstört würde. Die ganze Arbeit… und es würde auch auf mich zurückfallen.”


  „Seien Sie unbesorgt. Die Verantwortung für einen möglichen Zerstörungsbefehl liegt ausschließlich bei mir. Aber… ich möchte Sie jetzt nicht länger aufhalten. Sie werden zu tun haben, und ich befürchte, daß Sie auch mit Kiwibin noch einige Schwierigkeiten haben werden.”


  „Können Sie uns den Mann nicht irgendwie vom Halse schaffen?”


  „Nein, Genosse Kommandant”, sagte Letskij. „Ich täte es gern - aber das kann ich leider nicht.” Ruhig verließ er das Büro. Er wunderte sich über Kaspoffs geradezu panische Reaktion, als er davon sprach, die Rakete möglicherweise zerstören zu lassen.
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  „Abi”, sagte Dunja erregt, als der Däne in ihr Zimmer trat. „Abi, ich habe Angst. Ich habe wieder einen Traumkontakt gehabt.”


  „Ein weiterer Werwolf?” stieß der Däne hervor. „Was hast du gesehen?”


  Er faßte das schwarzhaarige Mädchen bei den Schultern. Dunja sah ihm ins Gesicht. Abi wußte, daß Dunja wieder hochgradig gefährdet war. Denn so wie sie einen Traumkontakt gehabt und einen Werwolferspürt hatte, würde auch der Werwolf wissen, daß er auf diese Weise entdeckt worden war.


  „Er will töten”, sagte Dunja erregt. Ihre Nasenflügel bebten. „Jetzt, am hellen Tag. Du mußt es verhindern, Abi.”


  „Weißt du, wer er ist?” stieß der Däne hervor. „Und wo er töten will?”


  „Ich… ich weiß es nicht”, sagte sie. „Der Kontakt war nur kurz… der Traum… ich hatte Angst und befreite mich. Abi… ich möchte hier fort.”


  „Versuche dich zu erinnern. Irgendwelche Merkmale”, sagte der Däne. „Fiel dir etwas an dem Werwolf auf? Konnte er seinerseits dich erkennen?”


  „Vielleicht”, sagte Dunja. „Vielleicht hat er mich erkannt. Ich kann es nicht sagen. Ich wünschte, ich wäre nicht in diese Sache hineingezogen worden. Du mußt… warte.” Sie entwand sich seinem sanften Griff und griff nach einem Blatt Papier und einem Stift. Rasch skizzierte sie mit fahrigen Strichen einen Straßenzug, Bäume, einen Flachbau. Im Hintergrund erhob sich ein Wachturm. Die Bäume waren schneebedeckt, und einer von ihnen besaß einen besonders breiten Querast, der fast bis auf die Straße reichte.


  „Hier”, sagte sie. „Das habe ich gesehen. Dort bewegte sich der Wolfsmann.”


  Abi Flindt betrachtete die Zeichnung. Er versuchte sich zu erinnern, ob er eine ähnliche Stelle irgendwo hier im Raketenzentrum gesehen hatte. Aber es wollte ihm nicht einfallen.


  „Hast du selbst diese Stelle schon einmal im Wachzustand gesehen, Dunja?” drängte er. Sie schüttelte den Kopf. Sie war doch kaum hinaus gekommen. Sie hatte Angst, sich außerhalb des Zimmers zu bewegen. Sie besaß nicht einmal einen Lageplan des Lagers.


  Plötzlich zuckte Flindt zusammen.


  „Ich weiß, wo es ist”, stieß er hervor. „Ich kümmere mich darum, Dunja.” Er verließ das Zimmer und stürmte in Dorians und sein Quartier. Dort rüstete er sich mit dem Weihwasser und einigen Gemmen aus. Die Pistolen waren ihnen abgenommen und noch nicht wieder zurückgegeben worden.


  Kiwibin mußte ihm helfen! Aber wo konnte der Russe stecken? Er hatte gesagt, er wolle mit Moskau sprechen. Wahrscheinlich würde er dazu nicht das Telefon benutzen, sondern den Funk, und zwar verschlüsselt. Das verringerte die Abhörmöglichkeiten. Abi stürmte nach draußen und sah sich um. In einiger Entfernung entdeckte er einen Funkmast. Er rannte auf das Gebäude zu. Die Kälte schnitt ihm ins Gesicht und wollte ihm den Atem nehmen. Einige Male rutschte er im Schnee aus und konnte sich gerade noch abfangen. Schließlich erreichte er das Sendegebäude. Die beiden Wachtposten hielten ihn auf.


  „Ich muß zu Kiwibin”, keuchte Flindt. „Er ist doch da drinnen, oder? Kiwibin! Ich muß mit Kiwibin sprechen.”


  Sie verstanden ihn nicht oder wollten ihn nicht verstehen. Flindt redete mit Händen und Füßen. Schließlich wandte sich einer der beiden Männer um und betrat das Gebäude. Ein paar Minuten später kam er mit dem bärtigen KGB-Mann zurück.


  „Was ist los, Brüderchen Flindt?” fragte der Dämonenjäger. „Warum so aufgeregt?”


  Flindt sprach von Dunjas Traumkontakt. Kiwibin hörte zu. Dann nickte er. „Ich kann jetzt hier nicht sofort weg”, sagte er. „Ich warte auf eine Rückantwort aus Moskau. Versuche Hunter zu finden.


  Und…” Er griff unter die Jacke und zog seine Pistole aus dem Schulterholster. „Silber”, sagte er. „Laß sie dir nicht abnehmen, Brüderchen Flindt.”


  „Wo ist Dorian?”


  „Ich weiß es nicht”, sagte Kiwibin.


  Flindt nickte. Er rannte wieder los. Er wußte jetzt genau, wo sich die gezeichnete Straße befand. Wieder rannte er, und er hoffte, daß er nicht zu spät kam. Plötzlich sah er die ZIL-Limousine. Das zweistöckige Gebäude, vor dem sie sich befand, war unbewacht.


  Das erstaunte den Dänen. Er mußte als sicher annehmen, daß man dem Kommissar aus Moskau hier Unterkunft zur Verfügung gestellt hatte, aber warum war gerade dieses Haus nicht bewacht, während vor jeder anderen Tür Wächter standen? Nun, Flindt konnte es in diesem Moment nur recht sein. Er betrat das Haus und fand sich in einem Treppenflur wieder. Er lauschte.


  Alles war still.


  Und dann war da plötzlich Poltern und Dröhnen. Ein Schrei aus einer Männerstimme. Sie kam von oben. Flindt stürmte die Treppe hinauf. Rechts und links zweigten Türen ab. Er riß die auf, hinter der der Krach ertönte. Er sprang in eine kleine Wohnung. Für höhere Parteigenossen schien man auch in Baikonur mehr Annehmlichkeiten bereitzustellen…


  Aber was nützte das Kommissar Letskij jetzt?


  Er drosch mit einem abgebrochenen Stuhlbein auf eine geradezu monströse Gestalt ein, einen Werwolf, der ihm schon mehrere Verletzungen beigebracht hatte. Irgendwie hatte der Mann aus dem Ministerium es bisher fertiggebracht, sich den Werwolf vom Hals zu halten.


  Flindt riß die Pistole hoch. Aber genau in dem Moment, als er abdrücken wollte, schnellte sich Letskij in die Schußlinie. Der Werwolf packte zu und schleuderte den Kommissar herum. Benommen sank Letskij an der Wand zusammen. Sofort war die Bestie über ihm.


  Flindt schoß.


  Der Werwolfdämon heulte auf, als er getroffen wurde und wirbelte herum. Aus blutunterlaufenen Augen sah er Flindt an und erkannte ihn als neuen Gegner. Schwerfällig tappte er auf ihn zu.


  Flindt hob die Waffe und zielte.


  Da ließ sich der Werwolf auf alle viere nieder, fuhr herum und jagte mit einem gewaltigen Satz durch das geschlossene Fenster nach draußen. Flindts Kugel verfehlte ihn. Die Scheibe zerklirrte. Flindt stürmte sofort zum Fenster und sah hinaus. Unten war der Werwolf auf allen vieren aufgekommen und jagte jetzt in weiten Sprüngen davon. Flindt feuerte noch eine Kugel auf ihn ab, aber er war nicht sicher, ob er den Werwolf getroffen hatte.


  Die Bestie war geflohen.


  Flindt wandte sich zu Letskij um. Der Kommissar starrte ihn an. Er blutete aus mehreren Wunden an Armen, Oberkörper und Gesicht.


  „Ich glaube, ich muß mich bei Ihnen bedanken, Genosse”, sagte er. „Woher wußten Sie, daß ich in Gefahr bin? Und - was, bei allen Dämonen, war das für ein Ungeheuer?”


  „Richtig erkannt”, sagte Flindt. „Es war ein Dämon. Genossin Dimitrow hatte Traumkontakt zu dem Biest. Lassen Sie ihre Wunden sehen, Kommissar.”


  „Kratzer”, sagte Letskij. Er schüttelte die Benommenheit. ab. „Nicht wichtig.”


  „O doch, mein Freund”, widersprach Flindt. „Ziehen Sie das Hemd aus. Ich werde die Verletzungen desinfizieren.”


  Er sprach so energisch, daß der Russe gehorchte. Flindt träufelte Weihwasser auf die Wunden. Letskij stöhnte auf. „Was haben Sie da? Säure?” preßte er zähneknirschend hervor.


  „Weihwasser”, sagte Flindt. „Sie sind von einem Werwolf angefallen worden, Genosse Kommissar. Von einem Werwolf-Dämon, um genau zu sein. Die Verletzungen haben den schwarzmagischen Keim in Sie gelegt, und das Weihwasser tötet diesen Keim ab. Das sind die Schmerzen, die Sie jetzt spüren. Anscheinend wirkt die Magie schnell. Sie hätten sich vielleicht schon in der nächsten Nacht ebenfalls in ein behaartes, mörderisches Ungeheuer verwandelt.”


  „Ich kann’s nicht glauben”, sagte der Kommissar. „Wenn ich es nicht selbst gesehen hätte, würde ich es nicht für möglich halten. Aber… sagen Sie: Werwölfe sind doch Geschöpfe der Nacht, nicht wahr? Sie brauchen Dunkelheit und Vollmondlicht, um sich zu verwandeln.”


  „Normale Werwölfe - ja. Die, mit denen wir es hier zu tun haben, sind reinrassige Dämonen. Sie sind um ein Vielfaches stärker und ein wenig anders. Sie sind nicht auf das Mondlicht angewiesen. Ebenso wie es Vampire gibt, die bei Tageslicht existieren.”


  „Vampire.” Letskij sagte es kopfschüttelnd.


  „Sie haben die Existenz dieser Wesen wirklich bezweifelt?” fragte Flindt, während der Kommissar sich wieder anzog. Durch das zerstörte Fenster kam Kälte herein. Letskij nickte.


  „So etwas gibt es wohl in Großmütterchens Erzählungen. Und in Akademgorodok wird mit PSI experimentiert. Aber das ist doch etwas völlig anderes.”


  „Manchmal ja, manchmal nein”, sagte Flindt. „Im übrigen können Sie sich bei Dunja Dimitrow bedanken. Wenn sie nicht geträumt hätte, daß ein Werwolf Sie angriffe, wäre ich nicht hier.”


  „Ich lade Sie alle zu einem Wodka ein”, sagte Letskij. „Dann können wir über verschiedene Dinge reden. Ich glaube, ich habe mir bisher völlig falsche Vorstellungen von den Vorgängen hier gemacht. Ich möchte…” Er zögerte ein wenig, bevor er weitersprach. „Ich möchte, wie auch immer es gehen mag, mit Ihnen zusammenarbeiten.”


  „Das bereden Sie am besten mit Hunter und Kiwibin”, sagte Flindt.


  Letskij verzog das Gesicht. „Kiwibin”, murmelte er. „Nun ja… ich fürchte, es wird nicht anders gehen.”


  Abi Flindt nickte ihm zu. „Bis später”, sagte er. Er wollte der Spur des Werwolfs folgen. Vielleicht führte sie ihn zum Versteck der menschenmordenden Ungeheuer.
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  Dunja Dimitrow war allein zurückgeblieben. Sie versuchte, sich in ihren Gedanken nicht mehr mit den Werwolf-Träumen zu beschäftigen, aber sie schaffte es nicht. Immer wieder mußte sie an den vagen Kontakt denken, an dieses Mörderische, das darin schwang. Was waren das für furchtbare Wesen! Nichts Menschliches war an ihnen, auch wenn sie äußerlich wie Menschen aussahen.


  Von einem Moment zum anderen wurde Dunja wieder überlappt.


  Ihr Gesichtsausdruck wurde leer. Sie war geistig abwesend. Sie sah etwas, das nicht der Wirklichkeit um sie herum entsprach.


  Mechanisch setzte sie sich in Bewegung. Sie verließ ihr Zimmer, trat auf den Gang hinaus. Sie erkannte ihn nicht als Gang. Sie war in einer fremden Traumwelt gefangen. Gezielt wurde diese Traumwelt als Waffe gegen Dunja eingesetzt, aber sie erkannte es nicht. Schritt für Schritt bewegte sie sich zum Ausgang.


  Draußen war Winterkälte. Aber sie registrierte die Kälte nicht. Sie fror, ohne es zu spüren. Es war bodenloser Leichtsinn, ohne jeden Schutz, nur im dünnen Pullover, hinauszugehen. Dennoch tat sie es. Die Umgebung existierte für sie nicht mehr. Sie hatte ein Ziel, zu dem sie gehen mußte.


  Ein Ziel.


  Sie ging durch den Schnee, den sie nicht wahrnahm. Sie ging über eine weite Straße. Sie sah Mauern. Sie sah ein großes Tor. Es war wie ein großes, weit geöffnetes Maul. Spitze Zähne drohten, aber Dunja Dimitrow hatte keine Furcht. Sie ging dem Tor entgegen.


  Näher und näher.


  Und dann schnappten die spitzen Zähne des Tores zu, schlossen sich erbarmungslos um das Mädchen, das keine Zeit mehr hatte, seinem namenlosen Erschrecken durch einen lauten Schrei Luft zu machen.
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  Der Werwolf, der Letskij töten sollte, wußte, daß er selbst sterben würde. Das Silber machte ihm zu schaffen, und bei der Flucht aus dem Zimmer im Obergeschoß hatte er sich abermals verletzt. Er konnte keine Hilfe erwarten, nicht hier am hellen Tag.


  Er hatte versagt.


  Mit Sicherheit war er auch bei seiner Flucht gesehen worden. Er wußte, daß er sich den Verfolgern stellen mußte, um den Verdacht von seinen Sippenangehörigen zu lenken. Niemand durfte wissen, daß er nicht der letzte in Baikonur war. Der Plan durfte nicht in Gefahr gebracht werden.


  Er humpelte weiter, wurde langsamer.


  Wer hatte ihn verraten? Es war kein Zufall, daß der europäische Dämonenjäger hinzugekommen war, gerade als Letskij sterben sollte. Letskij, der mit einem Zerstörungsbefehl die Mission Halley in Frage stellen konnte. Das war der Grund, weshalb das Todesurteil über den Kommissar gesprochen worden war.


  Der Auftrag war nicht ausgeführt worden. Letskij war nur verletzt, aber er lebte noch. Das war nicht gut.


  Verraten, entlarvt.


  Das Medium! Dunja Dimitrow! Nur sie konnte es getan haben. Vielleicht hatte sie die Mordabsicht des Werwolf-Dämons gespürt. Grigorij Lonkin, der Werwolf, wußte jetzt, wen er verantwortlich machen mußte.


  Wenn er schon an dem Silber dahinsiechte und sterben würde, so wollte er nicht allein in den Tod gehen. Es war ihm jetzt egal, daß es heller Tag war. Er ging davon aus, daß er dem Medium einen Traum aufzwingen konnte.


  Der Dämon versuchte eine Beschwörung. Doch die Zeichen, die er in den Schnee kratzte, waren nicht so gewaltig wie erwartet. Er verlor Kraft. Das Silber, das er nicht mehr aus seinem Körper entfernen konnte, brannte und nahm ihm die Kraft. Dennoch murmelte er die Worte der alten Sprache. Und er zwang Dunja Dimitrow einen Traum auf. Einen Traum, den er steuerte, und der das Mädchen zu ihm führte. Dunja war nicht mehr Herrin ihres Willens.


  Er lag im Schnee und sah sie kommen, aber sie erkannte ihn nicht. Sie sah eine andere Welt vor sich, die nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatte.


  Langsam richtete sich der Werwolf-Dämon auf. Er wunderte sich ein wenig, daß immer noch niemand kam, um ihn zu verfolgen. Hatte ihn möglicherweise doch niemand gesehen? Aber das war jetzt unwichtig. Er mußte das Mädchen töten. Dunja durfte nicht noch einmal durch einen Traum den Plan der Werwölfe durchkreuzen.


  Grigorij Lonkin richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er schwankte leicht. Das Silber wollte ihn krumm ziehen. Es sorgte dafür, daß die Wunde größer und größer wurde. Es war kein normales Silber, denn das hätte Lonkin verkraftet. Es war geweiht. Und das fraß in ihm und würde ihn töten. Da war Dunja vor ihm.


  Lonkin warf sich auf sie, und seine Fänge schnappten zu.
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  Abi Flindt folgte der Fährte des Werwolfs. Er sah die klaren Spuren im Schnee. Ein paar Männer sahen ihm überrascht nach, wie er da quer über das Gelände stapfte und sich nicht um Wege und verschneite Grünanlagen kümmerte. Aber den Werwolf schienen sie wiederum nicht gesehen zu haben, denn sie hätten sonst bestimmt anders reagiert.


  Abi Flindt war entschlossen, das Ungeheuer zu finden. Hin und wieder sah er schwarze Flecken im Schnee. Dämonenblut. Er hatte den Dämon gut getroffen. Weit konnte er nicht mehr gekommen sein.


  Flindt war entschlossen, den Werwolf zu töten. Seit seine Frau durch Dämonenhand umgekommen war, haßte er die schwarzblütigen Kreaturen der Finsternis wie nichts anderes auf der Welt. Tief in ihm regte sich eine mahnende Stimme und verlangte, daß er, wenn er den Dämon fand, diesen vorher verhören sollte, bevor er ihn tötete. Aber der Haß in Flindt ließ dafür keinen Raum.


  Plötzlich sah er zwischen Sträuchern eine Gestalt.


  Dunja?


  Sie trug nur Hose und Pullover und bewegte sich auf einen dunklen Fleck zu, der plötzlich vor ihr hochwuchs. Der Werwolf! Für wertvolle Sekundenbruchteile war Flindt wie gelähmt. Der Werwolf schnellte sich auf das Mädchen, warf es in den Schnee. Flindt riß die Pistole hoch und schoß, schoß, schoß. Feuerlanzen rasten aus der Mündung. Er glaubte die geweihten Silberkugeln auf ihrer Flugbahn sehen zu können, wie sie in den dunklen, behaarten Körper des Werwolf-Dämons einschlugen. Arme bewegten sich wie Windmühlenflügel. Ein schrilles Heulen erklang und erstarb. Der Werwolf sank in sich zusammen. Schwarzes Blut färbte den Schnee.


  Erst als das metallische Klicken sich mehrmals wiederholte, erkannte Flindt, daß die Waffe leergeschossen war. Er sah sich um. Menschen waren auf die Schüsse aufmerksam geworden; Kiwibin hatte keinen Schalldämpfer an seiner Pistole. Flindt rannte auf den Werwolf und das Mädchen zu. Dunja lag reglos im Schnee. Sie blutete. Flindt sah die Wunde. Er erschrak.


  War das Mädchen tot?


  „Nein”, stöhnte er. „Nicht sie. Nicht schon wieder…”


  Frauen, die ihm etwas bedeuteten, starben durch Dämonenhand.


  Gehörte jetzt auch Dunja zu diesem makabren Kreis?


  Sie atmete flach, aber sie war ohne Besinnung. Männer umstanden den Dänen. Einige trugen Waffen. Sie starrten ihn, das Mädchen und die scheußliche tote Kreatur an, von der faulige Dämpfe aufstiegen.


  „Holt einen Arzt”, brüllte Flindt. „Verdammt, holt einen Arzt! Sie stirbt!”


  Er nahm die Weihwasserflasche und träufelte die Flüssigkeit auf die böse Wunde. Wenn Dunja durch ein Wunder überlebte, dann durfte sie den schwarzen Keim nicht in sich bergen. Er mußte getötet werden. Als die Tropfen die Wunde berührten und ihre Wirkung entfachten, schrie die Besinnungslose auf. Sie erwachte nicht, aber sie wand sich in Krämpfen.


  Flüche ertönten. Kräftige Fäuste packten Flindt und rissen ihn zurück. Die Männer glaubten, er wolle dem Mädchen mit der Flüssigkeit schaden, hielten sie womöglich für ätzend. Einer entriß Flindt die Flasche und zerschlug sie. Das kostbare geweihte Wasser mischte sich mit dem Schnee. Flindt versuchte sich zu befreien und schlug um sich. Einer entwand ihm die Pistole. Andere richteten ihre Waffen auf ihn. Als er immer noch tobte, schlugen sie ihn nieder.
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  „Sie wird es überstehen”, sagte Dorian Hunter. „Die Wunde ist nicht tödlich. Die Ärzte sind sicher, daß sie Dunja durchbringen.”


  Abi Flindt nickte stumm.


  Kiwibin hatte die Sachlage geklärt. Er hatte Flindt aus der Zelle holen lassen, in die man ihn sperrte. Er hatte auch dafür gesorgt, daß sie ihre Waffen zurückerhielten. Aber bei seinem Funkgespräch mit Moskau war er an seine Grenzen gestoßen. Kaspoff konnte nicht gezwungen werden, den Männern überall freien Zutritt zu gewähren. Sie waren Ausländer, das war entscheidend.


  „Dann müssen Sie selbst eben ran, Kiwibin”, sagte Dorian. „Sie müssen die Rakete und die Kapsel in regelmäßigen Abständen untersuchen, während wir hier Däumchen drehen und darauf hoffen, daß die Werwölfe sich doch noch verraten. Ich frage mich immer noch, wie sie in die KOS- MOVEGA gelangen wollen. Spätestens dann muß es doch auffallen.”


  „Sie werden Raumanzüge tragen, die Helme vorgeklappt. So wird man die Gesichter nicht genau erkennen können”, sagte Kiwibin.


  „Aber trotzdem - sie sind doch keine ausgebildeten Kosmonauten”, gab Letskij zu bedenken, der sich zu ihnen gesellt hatte. „Sie können die Rakete doch überhaupt nicht fliegen. Sie kennen den Weltraum nicht, sie sind untrainiert.” „Vielleicht werden es nur ein oder zwei der Dämonen sein, die die anderen Kosmonauten unter hypnotischen Bann nehmen”, vermutete Kiwibin. „Wenngleich ich auch das für ziemlich unmöglich halte. Ein hypnotisierter Mensch kann niemals die Reaktionsschnelligkeit erreichen, die er normal hat, und schnell müssen sie im Weltraum sein.”


  „Lassen wir uns überraschen”, murmelte Dorian wenig überzeugt. „Kiwibin, ich sage Ihnen, worauf Sie zu achten haben. Tun Sie ihr Bestes, ja?”


  „Choroschow”, murmelte der Agent. „Das tue ich immer.”


  Dorian erklärte ihm, wie er die magischen Hilfsmittel einzusetzen hatte. Kiwibin übernahm es, das Raumschiff zu überprüfen. Es gab keine Veränderung.


  Und irgendwo tickte eine Zeitbombe.


  Eine Zeitbombe aus unzähligen kleinen Massen Plutonium, die, zur überkritischen Masse zusammengeführt, eine Welt zerstören konnten.


  Niemand wußte, wo sich das Plutonium befand.
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  In der Nacht geschahen weitere erschreckende Dinge. In einem der geheimen Atomdepots erhob sich ein Toter und verwandelte sich im Mondlicht in eine wolfsähnliche Gestalt. Der Mann, der einmal Iwan Loskalnitschin gewesen war, suchte ein Opfer. In ihm brannte ein mörderischer, nie gekannter Hunger. Der Werwolf tappte durch die Nacht. Er fand einen Wachtposten, der vor sich hin döste, und er fiel über ihn her. Der Mann schoß auf Loskalnitschin, aber die Kugel konnte nichts mehr töten, was längst tot war. Der Wachtposten starb, und Loskalnitschin trank sein Blut. Dann kehrte er in sein Versteck zurück, ehe alarmierte Soldaten nahen und ihn erkennen konnten.


  Als der Morgen graute, verwandelte Loskalnitschin sich wieder zurück. Obgleich er tot war, wirkte sein Körper lebendfrisch. Er war stärker geworden.


  Er mußte auch stärker werden. Er mußte Opfer reißen, solange der Vollmond seine Wirkung zeigte, und Kräfte speichern für die lange Zeit der Dunkelheit, die folgen würde. Aber Loskalnitschins Opfer würden ihrerseits nicht ebenfalls aufstehen und morden. Sie blieben tot. Denn Loskalnitschin selbst vermochte den Keim nicht weiterzugeben. Er war kein Dämon; er war nur Dämonenopfer und Dämonenknecht.


  Aber die Männer im Atomdepot erkannten die Gefahr. Doch sie konnten nichts dagegen tun. Jemand wurde gebraucht, der Geschöpfe der Nacht wie Loskalnitschin aufspüren und vernichten konnte.


  Kiwibin.


  Aber Genosse Kiwibin war in Baikonur unabkömmlich.
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  Dorian war beunruhigt. Immer noch waren die Werwölfe unentdeckt. Der Dämonenkiller war sicher, daß sich noch mehrere in Baikonur herumtrieben. Sie verbargen sich gut, und sie unternahmen nichts mehr, verhielten sich still und abwartend. Und je mehr Zeit verstrich, desto kritischer wurde die Lage, fand der Dämonenkiller. Denn dann würde ich schließlich das Geschehen in einem rasanten Tempo dramatisch zuspitzen.


  Der Start stand unmittelbar bevor.


  In der Ferne wurde die riesige Rakete aufgerichtet. Der gewaltige Hebemechanismus war in Tätigkeit getreten. Ganz oben ragte die Großkapsel auf, die Raumkapsel mit Unterkünften für sechs Menschen und dem Labor mit dem Instrumentensatz zur Erforschung des Kometen.


  Es war, fand Dorian, Wahnsinn, was die Russen planten. Sechs Menschen, in drangvoller Enge zusammengepfercht, über ein Vierteljahr lang im Weltraum. Abgeschnitten von der Menschheit, angewiesen auf die Überlebenssysteme des Weltraumschiffs. Er beneidete diese Männer und die Frau nicht, die er nicht einmal gesehen hatte. Er selbst wäre nicht bereit gewesen, dieses Opfer zu bringen.


  Aber möglicherweise hatte man sie nicht einmal gefragt. Vielleicht war es so beschlossen worden. Und sie wurden ebenso in den Raum hinausgeschickt, wie Dunja nach Baikonur geschickt worden war.


  Kiwibin hatte untersagt, daß vom Ausfall des Mediums Meldung gemacht wurde. „Wir können froh sein, daß sie noch lebt”, sagte er, „und ich will nicht, daß ein weiterer PSI-Begabter hierher kommt und ebenfalls verletzt oder getötet wird. Es reicht. Wir werden auch so mit den Dämonen fertig. Sie müssen die KOSMOVEGA an sich bringen, und spätestens beim Start erwischen wir sie.”


  „Wenn Kaspoff uns an das Raumschiff heranläßt”, sagte Dorian. „Ich glaube kaum, daß er uns neue Ausweise gibt, und ich fürchte, daß das Startgelände noch besser abgesichert sein wird als jemals zuvor. Er weiß ja schließlich, was passieren soll.”


  „Eben drum”, murmelte Kiwibin dunkel. „Ich habe einen Verdacht.”


  „Was für einen Verdacht?”


  „Ich hatte ihn schon früher”, sagte er. „Eigentlich von Anfang an. Aber irgendwie habe ich selbst nicht so richtig daran geglaubt. Denn er benahm sich wiederum in anderer Weise so konsequent menschlich, wie es eigentlich kaum geschehen sein könnte, wenn er wirklich ein Dämon wäre.” „Wer? Kaspoff ?” fragte Flindt elektrisiert.


  Der Russe nickte.


  „Wir werden ihn einer Dämonenprobe unterziehen”, sagte Dorian. „Das wäre wirklich der härteste Schlag, wenn der Kommandant von Baikonur selbst ein Dämon wäre. Das würde erklären, wie die Werwölfe ins Lager gelangen konnten, ohne daß man sie bemerkte.”


  „Und es würde verschiedene andere Vorfälle erklären”, sagt Flindt.


  „Er wird verhindern, daß wir die Dämonenprobe machen können, falls er wirklich einer von ihnen ist. Und ohne Gewißheit können wir nichts tun”, gab Kiwibin zu bedenken. „Wir können nicht einfach hingehen und ihn auf bloßen Verdacht hin erschießen. Dennoch müssen wir damit rechnen, daß er ein Dämon ist. Ich glaube jetzt mehr und mehr daran. Nur er hat die Möglichkeit, uns so erfolgreich zu boykottieren.”


  „Unter diesem Aspekt ist es auch natürlich, daß er die Gültigkeit unserer Ausweise widerrief’, erkannte Dorian. „Aber warum hat er sie dann erst ausgestellt? Hielt er uns vorher für ungefährlich?” „Vielleicht”, sagte Kiwibin. „Vorerst werden wir versuchen, ob wir in die Nähe der KOSMOVEGA kommen. Sie ist betankt, jetzt werden die letzten Anschlüsse vorgenommen, und dann wird das Riesengeschoß zum Startplatz gefahren. Ich möchte in der Nähe sein. Sie müssen auch irgendwie das Plutonium an Bord bringen.”


  „Bei der Gesamtmenge dürfte das gar nicht so einfach sein. Es muß doch auffallen, wenn derartige Mengen an Bord gebracht werden. Allein das Gewicht, das dadurch zustande kommt… die Treibstoffmengen müssen verändert werden, um das größere Gewicht tragen zu können, die gesamten Berechnungen für den Kurs müssen erneuert werden. Ob sie das einfach ignorieren, weil sie von Raumfahrt nichts verstehen?”


  „Wenn ich ein Werwolf wäre, würde ich mich auf ein derartiges Abenteuer ohnehin nicht einlassen”, brummte Flindt.


  „Ich bin sicher, daß Zakum dahinter steckt”, sagte Dorian. „Er ist der Ränkeschmied im Hintergrund. Er wird den Befehl gegeben haben, und die Dämonen müssen ihn ausführen, wenn sie sich nicht seinen und Luguris Zorn zuziehen wollen. Zakum weiß, was es mit dem Kometen auf sich hat.”


  „Hm”, machte Kiwibin. Er erhob sich. „Ich schaue mir jedenfalls jetzt die Startvorbereitungen an - genauer gesagt die Leute, die damit zu tun haben. Und es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn ich sie nicht bei irgendeiner großen Schweinerei erwischte.”


  „Es geht”, versicherte Dorian, „mit dem Teufel zu, mein lieber Kiwibin.


  Genauer gesagt mit seinen Stellvertretern, den Dämonen.”
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  Während Kiwibin zum Startplatz fuhr, entschloß sich Dorian, die Kosmonauten einmal näher unter die Lupe zu nehmen. Es mußte irgendwie eine Möglichkeit geben, in die Nähe dieser Spezialisten zu gelangen.


  „Kommissar Letskij, ich brauche Ihre Hilfe”, sagte er. „Sie können mir einen sehr großen Gefallen tun.”


  Der Mann vom Ministerium sah auf. „Gern, Mister Hunter… wenn es im Rahmen meiner Möglichkeiten liegt.”


  „Bestimmt”, sagte Dorian. „Ich möchte mit den Kosmonauten sprechen und mich in ihren Unterkünften umsehen.”


  Letskij sah auf die Uhr.


  „Ersteres dürfte unmöglich sein”, sagte er. „Wenn der Zeitplan stimmt und meine Uhr richtig geht, dann stecken die Männer und die Frau jetzt in den unmittelbaren Vorbereitungen und können auch von mir nicht mehr gestört werden.”


  „Verdammt”, sagte Dorian. „Es hätte mir eher einfallen sollen.”


  „Wollen Sie sich auf die Unterkünfte beschränken? Das ist möglich.”


  Der Dämonenkiller nickte. „Vielleicht gibt es Anhaltspunkte, die stichhaltig genug sind, um den Start zu verzögern. Ich bin sicher, daß zumindest einer der Kosmonauten zu den Dämonen gehört. Vielleicht wissen die anderen das nicht einmal. Er muß sie nicht unbedingt unter hypnotischem Zwang haben.”


  „Was macht mein spezieller Freund, den ich immer noch nicht so recht ausstehen kann?” wollte Letskij wissen.


  „Er versucht, zur Rakete vorzudringen. Das Plutonium macht uns Sorgen.”


  „Mir auch. Es gibt immer noch keine Spuren. Auch keine, die nach Baikonur führen, aber wir können sicher sein, daß das Plutonium längst hier ist.”


  „Hoffentlich gut abgeschirmt”, sagte Dorian. „Ich habe zwar schon einen Sohn, aber man kann nie wissen… und die anderen zukünftigen Eltern möglicher Kinder werden auch nicht darüber erfreut sein, wenn sie Mißbildungen zur Welt bringen, die auf die Strahlung zurückzuführen ist.”


  „So schlimm wird es nicht kommen”, sagte Letskij. „Strahlen-Kinder sind in aller Regel nicht lebensfähig. Das haben Hiroshima und Nagasaki gezeigt.”


  Er erhob sich.


  „Kommen Sie, Towarischtsch Hunter. Wir fahren zu den Unterkünften der Kosmonauten. Ich bringe Sie durch die Sperren.”


  Der Bereich war noch einmal besonders abgeschirmt und bewacht. Hier wohnten die sorgfältig und teuer ausgebildeten Spezialisten, hier lebten sie, hier trainierten sie. Zumindest in der Zeit wenige Wochen vor dem Start. Hier sah das Baikonur-Lager trotz der Anhäufung von Militär und trotz des schmutzigen Winterschnees freundlicher aus. Man tat alles, um den Kosmonauten für die Entbehrungen, die sie auf sich nehmen mußten, einen Gegenwert an Lebensqualität zu bieten. Sie wohnten in geschmackvoll gestalteten Bungalows mit großen Gärten. Dorian pfiff unwillkürlich durch die Zähne. Er war sicher, daß den amerikanischen Astronauten ein Komfort dieser Art nicht geboten wurde. Andererseits war es fraglich, ob die NASA ihre Weltraumflieger dermaßen abschirmen und bewachen ließ, wie es hier der Fall war. Dorian fühlte sich schon als Besucher wie ein Gefangener.


  „Halten Sie”, sagte Letskij. Der Chauffeur brachte die große schwarze ZIL-Limousine am Gehsteig zum Stehen. Dorian und Letskij stiegen aus. Sie standen vor dem ersten der insgesamt zehn Bungalows. Letskij zeigte dem Dämonenkiller, welche bewohnt waren und welche leer standen.


  „Kommen wir hinein?” fragte Dorian. „Wenn die Kosmonauten bereits am Startplatz sind, sind die Unterkünfte vielleicht verschlossen.”


  Der Kommissar nickte.


  „Das ist natürlich ein Problem”, sagte er. „Ich könnte aufschließen lassen, aber das zieht eine größere Aktion hinter sich her; die Kosmonauten müßten um ihr Einverständnis gefragt werden. Und wenn einer von ihnen etwas zu verbergen hat, wird er die anderen bereden, es nicht zu erlauben.” Dorian nickte. Daran hatte er nicht einmal gedacht. Aber plötzlich kam ihm eine andere Idee. Er wußte selbst nicht, wie er darauf gekommen war. Es war eigentlich völlig unlogisch. Und doch… ein Gefühl sagte ihm, daß er auf der richtigen Spur war.


  „Lassen sie mich die leerstehenden Bungalows untersuchen”, sagte er.


  Sie stiegen wieder ein und fuhren hinüber. Die Bungalows befanden sich rechts und links der Straße. Die sechs bewohnten waren vorn, die vier leerstehenden befanden sich weiter hinten.


  „Nicht verschlossen”, stellte Letskij fest, der als erster an einer der Eingangstüren rüttelte. Dorian hatte nichts anderes erwartet. Er betrat das erste der Häuser. Es war voll eingerichtet, aber die persönliche Note fehlte. Keine Bilder, keine Blumen, keine herumliegenden mehr oder weniger unnützen Gegenstände, nichts. Eine dünne Staubschicht lag überall; sie würde wohl erst entfernt werden, wenn dieser Bungalow benötigt wurde.


  Dorian durchsuchte jedes einzelne Zimmer. Er stieg auch in den Keller hinunter. Aber da war nichts, was seinen Verdacht erregen konnte. Und doch wußte er irgendwie, daß er auf der richtigen Spur war.


  „Der nächste”, verlangte er.


  Er spürte es bereits, als er den nächsten Bungalow betrat. Irgend eine Schwingung lag in der Luft, die ihm verriet, daß hier etwas nicht normal war. Aber die Zimmer sahen so unberührt aus wie im ersten Gebäude.


  Dann betrat er den Keller.


  Der Gestank, der ihm entgegenwehte, sagte ihm bereits alles. Letskij, der hinter ihm die Treppe hinunter kam, stöhnte auf. „Das darf es nicht geben…”


  Sie lagen sorgfältig nebeneinander aufgereiht. Sechs unbekleidete Menschen, fünf Männer und eine Frau, und sie waren so tot, wie ein Mensch es nur sein konnte. Und sie waren nicht durch Werwolf klauen und Zähne gestorben, sondern durch Kugeln.


  Diese Kosmonauten würden nie mehr in den Weltraum hinausfliegen.
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  „Aber - wer sind dann die Menschen, die auf den Start vorbereitet werden?” keuchte Letskij. Er ging rückwärts wieder die Treppe hinauf, fort von den Toten, die bereits unangenehm rochen. Sie mußten schon vor Tagen getötet worden sein.


  „Dämonen”, sagte Dorian. „Sie haben die echten Kosmonauten getötet und sind in ihre Rollen geschlüpft. Sie tragen, dessen bin ich sicher, Masken.”


  „Masken, die niemand durchschaut”, ächzte der Kommissar. „Das ist furchtbar. Aber sie können doch keine Rakete fliegen. Sie haben nicht die Grundkenntnisse, nicht die jahrelange Spezialausbildung.”


  „Ich bin sicher, daß sie den Kosmonauten vor ihrem Tod alles Wissen entrissen haben. Würden die Gehirne der Toten noch funktionieren, wären sie leer.”


  „Das ist unmöglich”, stöhnte Letskij.


  „Für Dämonen ist nichts unmöglich”, sagte Dorian düster. „Genosse Kommissar, Sie machen sich wahrscheinlich keine Vorstellungen, was alles mit Hilfe Schwarzer Magie möglich ist. So wie Dämonen ihre Gestalt ändern und zu reißenden Werwölfen werden können, so können sie auch Menschen alles Wissen entreißen.”


  „Wir müssen sie stoppen”, sagte Letskij tonlos. „Wir müssen sie daran hindern, zu starten. Sofort. Kommen Sie, Hunter.” Er begann zu rennen. Dorian folgte ihm. Hier unten konnte er ohnehin nichts mehr tun. Diese Toten wurden nie wieder lebendig. Dorian ahnte, warum die Dämonen sie erschossen hatten. Sie sollten nicht als hungrige Wiedergänger zu früh verraten, welches unheimliche Spiel hier getrieben wurde.


  „Ich muß die KOSMOVEGA notfalls vernichten lassen”, sagte Letskij, während der ZIL zum Startgelände raste. Es hatte gefroren und der Wagen rutschte und schleuderte mehrmals gefährlich auf der Fahrbahn. Endlich stoppte er an der Sicherheitsbarriere ab. Dort standen Kiwibin und Flindt. Sie machten grimmige Gesichter.


  „Man läßt uns nicht weiter”, sagte Kiwibin. „Nicht einmal mich. Wir kommen nicht zur KOSMOVEGA durch. Sie wird bereits zum Startplatz gefahren.”


  In der Ferne war der riesige Raketenkörper mit dem eigentlichen Raumfahrzeug an der Spitze zu erkennen. Er bewegte sich von ihnen fort.


  „Wo sind die Kosmonauten?” fragte Dorian. Er berichtete, was er entdeckt hatte. Kiwibin wurde blaß. Damit hatte auch er nicht gerechnet. „Dämonen in Maske… das ist unheimlich. Sie sind längst drinnen. Und wir kommen nicht durch.”


  „Wir kommen”, sagte Letskij. Er wies sich den Wachtposten gegenüber aus und redete schnell und lange auf sie ein. Endlich wurde der Weg freigegeben. Die ZIL-Limousine rollte weiter.


  „Wir müssen sie aufhalten”, sagte Flindt. „Unbedingt. Die Halley-Mission dürfte damit endgültig gescheitert sein, nicht wahr? Es dürfte kaum möglich sein, Ersatz für die sechs Kosmonauten zu bekommen.”


  „Leider haben Sie recht”, gestand Letskij. „Wir haben zwar Reservekosmonauten, aber nicht für die gesamte Besatzung. Eine einmalige Chance zerrinnt zwischen unseren Fingern:”


  Der ZIL stoppte vor einem Rundbau. Letskij stieg aus und lief hinüber. Ein paar Minuten später kam er atemlos zurück. „Sie sind schon unterwegs zur KOSMOVEGA”, sagte er. „Der Transporter ist vor fünf Minuten abgefahren. Vielleicht schaffen wir es noch, den Wagen abzufangen, bevor er die Rakete erreicht und die Dämonen umsteigen.”


  „Dann los”, verlangte der Dämonenkiller. Er stieß den Chauffeur an. „Fahren Sie, als sei der Teufel persönlich hinter Ihrer Seele her.”


  Der Wagen raste los.


  Aber sie kamen nicht weit. Sie sahen das Startfeld und auch den Großtransporter mit den Kosmonauten bereits vor sich, als plötzlich von mehreren Seiten Militärfahrzeuge heranfegten. Auf den offenen Pritschen drohten Maschinengewehre, die in die Richtung der ZIL-Limousine gerichtet wurden. Die Geländewagen versperrten dem ZIL die Straße. Der Chauffeur mußte anhalten, ob er wollte oder nicht. Neben der Straße durch den Schnee kam er auf keinen Fall weiter.


  Soldaten sprangen aus den Fahrzeugen und richteten ihre Waffen auf die schwarze Limousine. „Aussteigen”, ertönte der Befehl.


  „Sie sind alle festgenommen.”


  „Durchbrechen, verdammt”, zischte Flindt. „Rammt die Fahrzeuge und durch. Wir müssen die Dämonen aufhalten.”


  „Es hat keinen Sinn”, sagte Letskij dumpf. „Sie schießen uns in Stücke. Wir sollten dem Befehl nachkommen. Es wird sich alles klären.”


  ,Nicht, wenn Kaspoff ein Werwolf ist”, sagte Kiwibin. „Ich hätte mich doch um ihn kümmern sollen, statt die Zeit an der Absperrung zu vertrödeln.”


  Letskij und Kiwibin stiegen aus. Der Agent hielt seinen KGB-Ausweis hoch. „Legen Sie die Waffen weg”, forderte er. „Sie bekommen Schwierigkeiten.”


  „Die bekommen höchstens Sie, Genosse Kiwibin”, sagte der Offizier, der die Soldaten anführte.


  „Ich habe Befehl vom Kommandanten persönlich, Sie alle unverzüglich festzunehmen und zu arrestieren. Sollten Sie sich weigern, sehen wir uns genötigt, von den Schußwaffen Gebrauch zu machen. Wir haben Feuererlaubnis.”


  Dorian ballte die Fäuste.


  Sie hatten verspielt. Gegen die Maschinenwaffen auf den Fahrzeugen hatten sie keine Chance.


  „Tun wir den Leuten den Gefallen”, sagte er.


  In der Ferne bestiegen sechs Dämonen in der Gestalt von Menschen die KOSMOVEGA. Die Dämonenjäger sahen, wie der Außenlift sie zu der großen Kapsel hinaufbrachte.


  Der Countdown lief. Es war nichts mehr zu verhindern.
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  „Sie werden es noch bereuen, sich an einem Mitarbeiter des Ministeriums vergriffen zu haben”, drohte Letskij, der die Wahrheit trotz allem noch nicht so recht einsehen wollte. „Ich garantiere Ihnen, daß Sie die längste Zeit General gewesen sind, Kaspoff !”


  Der Kommandant lachte spöttisch. Er betrachtete seine Gefangenen amüsiert, die sich in der Gemeinschaftszelle befanden. Sie waren entwaffnet worden; man hatte sie aller Gegenstände beraubt, mit denen sie etwas hätten anfangen können.


  „Sie können mir nicht drohen”, sagte Kaspoff. „Denn um Ihre Drohung wahr machen zu können, müssen Sie Baikonur erst wieder verlassen. Aber das, wird nicht geschehen.”


  Letskij wechselte die Farbe. „Das schaffen Sie nicht”, sagte er. „Man wird doch nach meinem Verbleib forschen und hierherkommen. Man wird mich finden.”


  „Tatsächlich? Ich fürchte, daß Sie mich langweilen, Genosse Letskij.”


  „Er hat alle Trümpfe in der Hand”, sagte Dorian leise.


  Er überlegte, ob es Sinn hatte, einen Angriff zu wagen. Noch war die Eisentür nicht geschlossen. Kaspoff stand ein paar Schritte vor der Tür im Zellenraum, rechts und links hinter ihm an der Tür zwei Soldaten mit entsicherten Maschinenpistolen, die die Gefangenen in Schach hielten. Dorian dachte nach. Es hatte keinen Sinn. Die Männer würden sofort schießen, wenn ein Angriff auf Kaspoff erfolgte.


  „Wer wird schon nach Ihnen fragen?” sagte Kaspoff gelassen. „Ein KGB-Schnüffler… zwei Ausländer… und ein Kommissar vom Ministerium. Sie sind den hier sich tummelnden Werwölfen zum Opfer gefallen. Leider. Und ich konnte nichts tun, um Sie zu schützen. Im Gegenteil, Genosse Kiwibins Aufgabe war es doch, alle anderen zu schützen, nicht wahr? Und nun wurde er selbst ein Opfer seiner Gegner. Tja, so ist das Leben. Irgendwann findet jeder seinen Meister, und die Lebensstraße endet. Es ist für Sie alle vorbei.”


  „Sie wollen uns umbringen?” schrie Letskij nervös. „Aber - es wird eine Untersuchung geben. Man wird Spuren finden und Sie zur Rechenschaft ziehen. Damit kommen Sie doch nicht durch.”


  „Ach, ich denke schon”, sagte Kaspoff mit unheimlicher Ruhe. „Natürlich wird es Spuren geben. Spuren von Werwölfen.”


  „Nein”, keuchte der Kommissar.


  „Hören Sie?” sagte Kaspoff plötzlich. Er hob die Hand. In die eintretende Stille drang ein dumpfes Donnern.


  „Die KOSMOVEGA startet”, sagte Kaspoff. „An Bord sind sechs von uns und das Plutonium, von dem Sie sicher wissen. Nichts mehr hält uns auf.”


  Letskij stieß einen Wutschrei aus. Er wollte Kaspoff anspringen, aber die Maschinenpistolen richteten sich sofort auf ihn.


  „Er hat es gestanden”, sagte Kiwibin. „Er sagte: Sechs von uns.”


  „Richtig, Sie Oberschlauer”, sagte Kaspoff und verwandelte sich. „Der echte General ist längst so tot wie die echten Kosmonauten. Wie schön, daß Sie es jetzt erst merken.” Seine letzten Worte klangen knurrend, sie kamen aus einem Wolfsrachen. Auch die beiden Soldaten am Eingang verwandelten sich in Werwölfe.


  Letskij schrie. Kiwibin blieb seltsam ruhig und hielt Flindt fest, der sich blindlings auf die Dämonen stürzen wollte. Dorian suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Aber den gab es nicht.


  Sie waren vollkommen wehrlos, und die drei Dämonenwölfe stürzten sich auf die Menschen, um sie zu töten.


  Der falsche Kaspoff hatte recht.


  Hier endete die Straße des Lebens.
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